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  Sie starb in meinem Jaguar


  Als ich in Dukewarn aus dem Jaguar sprang, ahnte ich nicht, daß ein solides Paket Dynamit auf mich wartete. Später, als es explodiert war, wunderte ich mich über diesen Empfang. Allerdings nicht lange! Denn ich fand heraus, daß sich die ganze Sache um einen mittelgroßen Sack voll Goldmünzen drehte, den Gegenwert einer Ladung Heroin. Kein Wunder, daß die Gangster mit Dynamit um sich warfen. Gold ist schließlich kein gutes Wurfgeschoß.


  Ich betrat die Halle des Carlton Hotel. Es war das einzige in Dukewarn. In der Halle befanden sich nur zwei Personen. Hinter der Theke stand ein dickbäuchiger Mann in einer schwarzen Jacke; in einem Sessel saß ein Girl und blätterte in einem Magazin. Der Mann war sehr dickbäuchig, das Girl sehr hübsch. Der Dicke hatte eine Glatze und verquollene Säuferaugen. Der Hübschen fiel das braunschwarze Haar in einer weichen Welle ins Gesicht, ihre Augen hatten die Farbe von Jade. Über die Beine des Glatzkopfes weiß ich nichts zu sagen. Sie wurden vom Empfangstisch verdeckt. Über die Beine der Schwarzhaarigen möchte ich nichts sagen, obwohl ich alles darüber weiß, denn sie hatte sie auf den niedrigen Marmortisch gelegt — und sie trug Shorts.


  »Short« bedeutet kurz. Sie trug Shorts — ich betone es noch einmal.


  Ich sprach mit dem Dicken, aber ich verdrehte meinen Kopf in Richtung des Mädchens, bis meine Nackenwirbel knackten.


  »Cotton aus New York! Für mich wurde ein Zimmer bestellt.«


  »Nummer 14 im ersten Stock!« Er hielt mir den Schlüssel hin, und er hielt ihn mir hin und hielt ihn mir und hielt ihn…


  »Ihr Schlüssel!« brüllte der Glatzkopf.


  Ich fuhr zusammen und riß mich vom Anblick des Mädchens los. »Danke, mein Freund«, sagte ich und nahm ihm den Schlüssel aus der Hand. »Man spürt, es wird Frühling.«


  Ich verzichtete auf den Lift und steuerte die Treppe an, denn auf diesem Weg kam ich näher an dem Mädchen vorbei. Es hob nicht den Kopf vom Magazin, aber in den jadegrünen Augen funkelten spöttische Lichter.


  Der Korridor in der ersten Etage war mit einem roten Läufer ausgelegt. Die vierte Tür auf der rechten Seite trug in Messingziffern die Nummer 14. Ich schloß auf.


  Ein mittelgroßes Zimmer mit einer Tür zum Balkon. Diese Tür stand offen. Ein leiser Wind ließ die vorgezogene Gardine wehen. In der Mitte des Zimmers standen ein niedriger Tisch und zwei Sessel, und auf diesem Tisch entdeckte ich ein Tonbandgerät. Es war ein Batteriegerät, nicht größer als eine Zigarrenkiste. Ich nahm den Hörer des Zimmertelefons ab. Der dielte Empfangschef meldete sich.


  »Der vorige Zimmerbenutzer hat sein Tonbandgerät vergessen«, sagte ich. »Lassen Sie es abholen.«


  »Das Gerät wurde für Sie abgegeben.«


  »Unsinn! Ein Irrtum!«


  »Kein Irrtum!« blaffte er. »Wurde abgegeben für Mr. Cotton aus New York! Zimmer 14!« Er knallte den Hörer auf die Gabel. Anscheinend mochte er mich nicht. Ob er sich selbst ernsthafte Chancen bei dem Mädchen mit den schwarz-braunen Haaren ausrechnete? So töricht konnte er doch nicht sein. Selbst wenn er der letzte Mann auf dieser Erde wäre, so mußte er mindestens dreißig Pfund abnehmen, um konkurrenzfähig zu werden.


  Ich umkreiste das Tonbandgerät. Ich fand nichts Besonderes daran. Vorsichtig drückte ich den Einschaltknopi. Das Band lief. Schrilles Vogelgezwitscher erscholl.


  Nein, ich mache keine faulen Witze. Das Tonband gab Vogelgezwitscher von sich. Erschrocken stoppte ich das Hand.


  Zuerst einmal nahm ich eine Camel, rauchte und musterte mißtrauisch das Gerät. Schließlich mußte ich lachen. Im Grunde war es eine hübsche Idee, einen Gast mit Vogelgesang zu begrüßen. Ich drückte zum zweitenmal den Knopf.


  Der Vogel sagte nur noch einmal »Piep«, dann rauschte es aus dem Lautsprecher für drei oder vier Sekunden. Schließlich sagte eine Männerstimme: »Guten Tag, Mr. Cotton. Bitte, entschuldigen Sie, daß ich Sie auf so ungewöhnliche Weise begrüße, aber ich fürchte um mein Leben, wenn die Leute, auf die ich Sie aufmerksam machen will, erfahren, daß ich mich mit dem FBI in Verbindung gesetzt habe. Das FBI hat auf meinen Anruf so prompt und ohne Rückfragen reagiert, daß ich hoffe, Sie werden auch meine Information per Tonband als ausreichend betrachten und sich nicht bemühen, mich zu finden. Ich bin kein Gangster, Mr. Cotton. Ich bin nur ein furchtsamer älterer Mann, der in Frieden leben möchte, aber auch seine Pflichten als Bürger nicht versäumen will.«


  Der Mann, dessen Stimme ich vom Tonband hörte, hatte vor rund vierundzwanzig Stunden beim FBI angerufen. Er hatte gesagt: »In Dukewarn hat sich ein Handel mit Rauschgift abgespielt. Ich habe per Zufall davon erfahren. Bitte, schicken Sie einen Beamten. Welchen Beamten werden Sie schicken?«


  Selbstverständlich hatte der Einsatzleiter versucht, mehr aus dem Anrufer herauszuholen. Ohne Erfolg! Er hatte Mr. High, unseren Chef, per Konferenzschaltung an dem Gespräch teilnehmen lassen. Noch während das Gespräch lief, hatte Mr. High entschieden: »Wir schicken Jerry!«


  Natürlich springt das FBI nicht auf jeden anonymen Telefonanruf an.


  Täten wir es, so kämen am Ende einige gelangweilte Ladys auf die Idee, sich per Telefon und mittels einer haarsträubenden Geschichte einen G-man für das freie Wochenende zu bestellen. Aber in diesem Fall klang aus der Stimme des Anrufers so viel echte Überzeugung, daß Mr. High sich entschloß, der Sache nachzugehen.


  Dukewarn liegt nur wenige Autostunden von New York entfernt, und auf nichts, Kidnapper ausgenommen, sind wir so scharf wie auf Rauschgifthändler, die alljährlich Tausende körperlich und seelisch ruinieren.


  »Wir schicken Ihnen Jerry Cotton!« hatte der Einsatzleiter schließlich mitgeteilt. »Wo soll er mit Ihnen Zusammentreffen?«


  Die Antwort des Mannes aus Dukewarn hatte gelautet: »Ich treffe Ihren Beamten in Zimmer 14 des Carlton Hotel in Dukewarn. Ich werde das Zimmer reservieren lassen.«


  »Wollen Sie jetzt bitte das Tonband noch vier Fuß vorlaufen lassen. Die Aufnahme, die Sie dort finden, ist von einem anderen Band überspielt. Ich habe Ihnen das Originalband nicht ausgehändigt, weil es Ihnen Hinweise auf meine Person geben könnte. Was Sie hören, hat sich in einem Zeitraum von etwa zwei Stunden abgespielt, und zwar zwischen vier und sechs Uhr morgens. Ich habe die Passagen, in denen das Originalband nur undeutliche und undefinierbare Geräusche verzeichnet, bei der Überspielung fortgelassen. Wenn Sie das Band abgehört haben, werde ich Ihnen noch sagen, wo die Ereignisse, deren Ohrenzeuge Sie nun werden, abgerollt sind.« Die Stimme schwieg. Das Rauschen setzte wieder ein. Ich drückte die Schnellauftaste, beobachtete die Skala und stoppte bei der Zahl 4.


  Das Rauschen setzte stärker ein. Andere, nicht zu erkennende Geräusche kamen hinzu. Es klang ungefähr wie Schritte und Bewegungen von Menschen. Plötzlich sagte eine Männerstimme sehr laut und völlig deutlich: »Schwer wie' Blei, dieser verdammte Sack!«


  Eine andere Stimme antwortete: »Glaubst du, sie ließen sich ihre kostbaren Spritzen mit Blei bezahlen?«


  Ein dritter Mann, mit einer sehr hellen Stimme, kicherte: »Sieh nach, was die Säcke enthalten. Dann bezahlt der Boß deine Neugier mit Blei.«


  Die Stimmen der beiden waren sehr viel unschärfer aufgezeichnet als die Stimme des ersten Mannes. Zu diesen drei Stimmen gesellte sich eine vierte. Sie klang jung, scharf und schneidend.


  »Ihr könnt euch an den Fingern einer Iiand ausrechnen, was die Säcke enthalten. Selbstverständlich Gold!«


  Einer der vier Burschen pfiff. Ein anderer stöhnte geradezu: »Gold!«


  »Goldmünzen! Englische Sovereigns! Spanische Dublonen! Französische Goldfrancs. Deutsche Zehn- und Zwanzigmarkstücke! Golddollars! Einer! Zweieinhalber! Fünfer! Zwanziger!«


  »Golddollars!« Die Stimme des Sprechers war nicht genau zu erkennen. »Ich habe noch nie einen gesehen. Warum wollen sie keine Papierdollars?«


  »Sie fürchten, Blüten angedreht zu bekommen.«


  »Haben sie schlechte Erfahrungen mit unserem Boß gemacht?«


  »Keine Ahnung!«


  »Du mußt es doch wissen, Hall!« Diese Behauptung stammte von dem Mann, der zuerst gesprochen hatte.


  »Ich kenne den Boß so wenig wie du, Paco!« antwortete der Mann, dem die schneidende Stimme gehörte. Jemand lachte höhnisch. »Kein Grund zum Lachen! Ich werde es euch vielleicht beweisen! Heute noch!«


  »Du gibst an!« höhnte Paco.


  »Hört zu! Kommt näher!« Ich hörte Tritte, Geraschel — auch einmal ein Knacken wie von einem brechenden Ast. Offenbar spielte sich diese Unterredung in einem Wald oder einem Gebüsch ab. Er senkte die Stimme so, daß nichts mehr zu verstehen war. Derselben Meinung war auch der Mann gewesen, der das Tonband aufgezeichnet hatte, denn an dieser Stelle hatte er den ersten Schnitt vorgenommen. Der nächste deutliche Satz lautete: »Riskierst du wirklich nicht zu viel, Hall?«


  »Halt den Mund!«


  Wieder ein Schnitt. Die Stimme, die Paco gehören mußte, sagte: »Verdammt, warum kommen sie nicht? Jetzt warten wir schon eine Stunde.«


  Ein anderer antwortete: »Sie brauchen ein wenig Licht, um sich im Wasserland zurechtzufinden. Als sie den Stoff brachten, kamen sie auch in der Morgendämmerung.«


  Als nächstes Geräusch lieferte das Tonband das Brummen eines Motors. Kurz danach wurde ein bestimmter Pfiff ausgestoßen. Eine Männerstimme mit starkem südamerikanischem Akzent sagte: »Hallo!« Ein Chor brummte »Hallo!« zurück. »Sie haben die Zahlung?« fragte der Ausländer.


  »Wollen Sie nachzählen?«


  Der Fremde lachte. »Würde zu lange dauern. Wir vertrauen Ihrem Boß! Korrektes Geschäft! Heroin gegen Gold! Jeder verdient!« Er stöhnte: »Zu schwer für einen Mann! Sie helfen mir, es zum Boot zu tragen!«


  »Nur, wenn Sie jedem ein Goldstück als Trinkgeld geben!« Der Satz kam von Hall. Sie lachten alle. Gleich darauf verstummte das Band. Ich wartete darauf, daß der unbekannte Lieferant des Bandes den Ort nannte, an dem er die Gespräche aufgenommen hatte, wie er versprochen hatte.


  Statt dessen zerklirrte die Fensterscheibe des Doppelfensters in der linken Zimmerwand. Ein schwarzer Gegenstand flog durch die Luft, schlug auf und rollte unter das Bett. Instinktiv ließ ich mich nach vorn fallen. Ich sah das Ding, das unter das Bett gerollt war: vier mit Draht zusammengebundene Dynamitpatronen, an denen eine verdammt kurze Zündschnur glühte.


  ***


  Ich bin nicht James Bond, sondern ein Mann, der immer noch hofft, eines schönen Tages Pension aus der Staatskasse zu beziehen. Aus diesem Grunde verzichtete ich auf den Versuch, eiskalt das Dynamitpaket unter dem Bett hervorzuangeln, es in die Badewanne zu werfen und den Wasserhahn aufzudrehen. Ich sprang auf und sauste quer durch den Raum auf den Balkon. Die Explosion holte mich ein, als ich schon zum Sprung über das Geländer ansetzte. Sie blies mich vom Balkon wie ein Blatt im Herbst. Ich landete eine Etage tiefer in einem prachtvollen Fliederbusch, und ich fürchte, daß ich ihn weitgehend entlaubte. Vermutlich war ich ein paar Sekunden lang geistig abwesend. Ich schüttelte einige Male den Kopf und öffnete die Augen. In wenigen Schritten Abstand sah ich nackte Füße in hochhackigen Sandalen. Ich drehte den Kopf. Mein Blick glitt an endlosen, braunen und erstklassig geformten Beinen hinauf, die überhaupt nicht mehr aufzuhören schienen, bis dann doch himmelblaue Shorts in mein Blickfeld gerieten.


  »Sind Sie verletzt?« rief das Mädchen aus der Hotelhalle, sprang über den niedrigen Zaun, der die Gartenanlage des Hotels vom Weg trennte, und beugte sich zu mir herunter. Sie legte eine Hand auf meine Schulter und sah mich besorgt an.


  »Falls Sie Krankenschwester sein sollten — leider nein!«


  Ich wälzte mich aus dem Flieder, stand auf und zupfte Reste der Gardine von meinem Anzug.


  »Woher kommen Sie, Miß?«


  »Von dort!« Sie zeigte in die Parkanlage. »Ich war überrascht, als Sie plötzlich aus dem Fenster segelten.« Sie lachte halblaut. »Es'sah so komisch aus. Sie ruderten mit Armen und Beinen, als wollten Sie schwimmen.«


  »Ich finde es wenig lächerlich, wenn man aus seinem Fenster hinausgesprengt wird«, knurrte ich. »Haben Sie niemanden dort entlanggehen sehen?« Ich zeigte auf die Giebelseite des Hotels. Nummer 14 war ein Eckzimmer, und das Fenster, durch das meine unbekannten Freunde mir das Dynamitpaket geschickt hatten, blickte zur Giebelseite, während der Balkon an der Rückfront lag.


  »Nur einen Wagen, der wenige Sekunden vorher anfuhr. Es war ein roter Sportwagen ohne Verdeck.«


  »Sahen Sie niemanden, der einen Gegenstand hochwarf?« Sie schüttelte den Kopf. Ich ergriff ihre Hand. »Kommen Sie bitte mit!«


  In mäßigem Trab lief ich zur Vorderfront. Mein Jaguar stand noch vor dem Eingang.


  »Steigen Sie ein, Miß!«


  Sie protestierte nur schwach. »He, warum?«


  »Mir gefallen Hotels nicht, die den Gästen Dynamit statt Blumen zum Empfang schicken. Mein Koffer liegt ohnedies noch im Gepäckraum. Ich kann gleich ausziehen.«


  »Mir schickt man Blumen! Ich habe also keinen Grund, das Hotel zu wechseln.«


  »Natürlich nicht! Sie sollen mir nur ein wenig Beistand leisten.« Sekunden später trat ich dem Jaguar auf den Kopf und zischte ab.


  »Wer sind Sie?« fragte das Mädchen mit den Jadeaugen.


  »Jerry Cotton.«


  »Und Ihr Beruf?«


  »Reden wir später über Einzelheiten. Wollen Sie mir Ihren Namen nennen?«


  »Barbara Lentin.«


  »Auf Ferien in Dukewarn?«


  »Ich arbeite für einen Journalisten, aber er ist viel unterwegs. Wenn er mich nicht mitnimmt, verfüge ich über viel freie Zeit.«


  »Wohnen Sie im Carlton Hotel?«


  »Durchaus nicht! Ich hatte den Badestrand des Hotels benutzt, und danach ging ich in die Halle, um die New Yorker Magazine zu studieren, in denen…« Sie unterbrach sich, runzelte die Stirn und fragte: »Sind Sie Polizist?«


  Ich hatte inzwischen eine Straße erwischt, die aus der Stadt hinausführte. Ich fuhr rechts heran, stoppte und bot Barbara Lentin eine Camel an. Sie bediente sich.


  »Sagten Sie, in Ihrem Zimmer wäre Dynamit explodiert?« fragte sie und stieß den Rauch aus.


  »Vier Stangen zu je zehn Unzen, zusammengebunden zu einer geballten Ladung.«


  »Sie können doch nicht einfach wegfahren und sich um nichts kümmern? Cossak wird die Polizei rufen.«


  »Wer ist Cossak?«


  »Der Empfangschef, der Ihnen den Schlüssel aushändigte. Er ist gleichzeitig Besitzer des Hotels.«


  »Welche Sorte Polizei gibt es in Dukewarn?«


  »Einen Sheriff und zwei Hilfspolizisten.«


  »Und welche Gangster hausen in dieser Stadt?«


  »Sie scheinen der erste zu sein«, antwortete sie lachend.


  »Sie zeigen wenig Angst!«


  »Das liegt wahrscheinlich daran, daß Sie so komisch wirkten, als Sie aus dem Fenster kamen. Ich kann mich von dieser Vorstellung noch nicht lösen. Komische Leute erwecken keine Furcht.«


  »Reden wir nicht mehr davon. Nennen Sie mir eine Unterkunft in Dukewam. Ins Carlton möchte ich nicht zurückgehen; schon gar nicht, wenn ich mit dem Sheriff-Interview rechnen muß.«


  »Es gibt kein anderes Hotel in der Stadt. Sie müßten nach Norwalk fahren. Ich könnte Ihnen vielleicht…« Sie zögerte.


  »Falls Sie daran dachten, mir die Couch in Ihrem Apartment anzubieten, so feuern Sie Ihre Einladung ab. Ich werde annehmen.«


  Sie zeigte lachend ein makelloses Gebiß. »Ich will kein Dynamit in meiner Wohnung. Ich dachte daran, Ihnen die Wohnung meines Chefs anzubieten. Ich verfüge über den Schlüssel, und er hat mir gestattet, Freunde dort unterzubringen, wenn er verreist ist.«


  »Freunde, sagten Sie? Wir kennen uns seit zehn Minuten.«


  Ihre Antwort bestand aus einem Achselzucken.


  »Wann kommt Ihr Boß zurück?«


  »Das können Sie bei Hall Gravdale nie Voraussagen. Journalisten halten sieh nie an bestimmte Zeiten.«


  »Wie heißt Ihr Chef?«


  »Hall Gravdale«, wiederholte sie und zog die Augenbrauen hoch. »Kennen Sie ihn? Selbstverständlich lautet sein richtiger Name Halrey. Wir nennen ihn jedoch immer Hall.«


  Ich erinnerte mich genau. Nur zwei Namen wurden auf dem Tonband genannt: Paco und Hall.


  »In Ordnung, Miß Lentin«, sagte ich. »Wenn Sie glauben, es gegenüber Mr. Gravdale vertreten zu können, würde ich seine Gastfreundschaft akzeptieren.«


  »Fahren Sie los! Ich zeige Ihnen den Weg.«


  ***


  Wenn Hall Gravdale sein Geld tatsächlich mit dem Abfassen von Zeitungsberichten verdiente, dann mußte er phantastische Honorare erhalten. Die Einrichtung seiner Behausung hätte auch einem Filmstar genügt. Die drei Zimmer waren mit dicken Teppichen ausgelegt. Im Arbeitszimmer stand ein Diplomatenschreibtisch von den Ausmaßen eines halben Hockeyfeldes. Neun Sessel zählte ich im Wohnraum, außerdem zwei Couches in Rot und Blau. In das Schlafzimmer warf ich nur einen raschen Blick, denn das viele Weiß und Gold blendete mich.


  »Diese ganze Pracht bewohnt Mr. Gravdale allein?« fragte ich Barbara Lentin.


  »Allein!« bestätigte sie. Ich öffnete die Tür und trat auf den Balkon hinaus. Da die Wohnung das Dachgeschoß eines fünfstöckigen Hauses bildete und etwas zurückgesetzt gebaut worden war, lief dieser Balkon um die ganze Wohnung. Wenn ich an das Geländer trat, konnte ich auf die Straße blicken. Mein Jaguar stand vor dem Haus.


  »Glauben Sie, daß Cossak sah, mit welchem Wagen ich kam?«


  »Vermutlich sah er den Wagen nicht, denn ich bemerkte ihn auch erst, als ich das Hotel verließ. Wenn Sie ihn trotzdem von der Straße haben wollen, können Sie Gravdales Garage benutzen. Sie steht leer und liegt im Hof dieses Haukes.«


  Ich suchte ihren Blick. »Allmählich beginne ich, mich zu fragen, warum Sie mir so tatkräftig unter die Arme greifen.«


  Sie lächelte nicht, sondern sie grinste. Sie sah dabei nicht um einen I-Punkt weniger hübsch aus. »Denken Sie in einer ruhigen Stunde mal darüber nach!« schlug sie vor.


  »Ich rechne nicht auf eine ruhige Stunde in nächster Zeit.«


  »Warum nicht? Dukewarn gilt als Ferienort. Noch unentdeckt. Hier können Sie Urlaub machen abseits von Rummel und Lärm.«


  »Richtig! Die Explosion in Zimmer 14 war nahezu lautlos.«


  Sie lachte. »Ich glaube noch immer nicht an die Dynamitgeschichte.«


  »Denken Sie etwa, ich hätte mich selbst aus dem Zimmer gesprengt, nur um Ihre Bekanntschaft zu machen? Diese Methode schiene mir übertrieben.« Sie wiegte den Kopf. »Ich fände die Methode originell und schmeichelhaft für mich. — Was wollen Sie unternehmen?«


  »Ich will herausfinden, wer mir den Knallbonbon ins Zimmer warf. Sie können mir helfen, Miß Barbara. Was bedeutet Wasserland?«


  »Sehr einfach! So nennen die Einheimischen einen Landstrich nördlich von Dukewarn. Das Meer tritt in diesem Gelände mit zahlreichen Buchten tief ins Land hinein. Die Gegend ist sumpfig, stark verwachsen, wenig fester Boden. Daher die Bezeichnung Wasserland. Es soll ein ideales Fischgelände sein.«


  »Man könnte in einer der Buchten sehr gut ein Boot entladen, das vom Meer hereingekommen ist?«


  »Ja, wenn das ßoot nicht zuviel Tiefgang hat.«


  »Könnten Sie mir einmal Wasserland zeigen, Miß Barbara?«


  »Ich fürchte, ich gerate mit den Gesetzen in Konflikt, wenn ich mich zu intensiv mit Ihnen einlasse.«


  »Ich garantiere Ihnen für meine Gesetzestreu'e.«


  »Was hoffen Sie in Wasserland zu finden?«


  »Vogelgezwitscher.«


  Sie wich einen halben Schritt zurück. Ihr Gesicht drückte aus, was sie dachte. Ich hob beruhigend beide Hände.


  »Keine Angst, Miß. Ich bin nicht verrückt. Ich drückte mich undeutlich aus. Ich muß herausfinden, auf welche Weise Vogelgezwitscher auf ein Tonband geraten ist.«


  »Wollen wir uns für morgen vormittag verabreden?«


  »Ich komme hier vorbei.«


  Ich brachte sie zur Treppe, die ins Haus hinunterführte.


  »Noch eine Frage, Miß Barbara! Werden Sie den Sheriff anrufen und ihm sagen, wo ich mich auf halte?« Für zwei Sekunden tauchten unsere Blicke ineinander. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich im Begriff, kopfüber in einen jadegrünen See zu springen.


  Sie drehte das Gesicht zur Seite. »Ich werde nicht mit dem Sheriff sprechen.« Ich sah ihr nach, wie sie die Treppe hinunterging. Sie hob nicht den Kopf, und ich mußte nicht noch einmal in ihre Augen blicken — zum Glück, vielleicht wäre ich schwindlig geworden.


  Ich ging in die Wohnung zurück und untersuchte Mr. Gravdales Telefon. Es war ein normaler Apparat, ohne Doppelmikrofon und Abzweigleitung. Ich rief das Hauptquartier an und verlangte Phil. Als ich ihn an der Strippe hatte, bat ich ihn, sich im Archiv über Hall Gravdale zu informieren. »Sein . richtiger Vorname lautet Halrey. Er behauptet von sich, Journalist zu sein, aber er müßte mindestens dreimal den Nobelpreis kassiert haben, um sich seine Wohnungseinrichtung leisten zu können.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil ich mitten darin sitze. Ich telefoniere von seiner Wohnung aus. Ich bin hier eingezogen, nachdem jemand im Hotel mit Dynamit nach mir geworfen hat.«


  »Wie unfreundlich!«


  »Falls vom Sheriff eine Rundfrage nach Jerry Cotton losgelassen wird, so hüllt euch in Schweigen. Bisher weiß nur einer, daß ich FBI-Beamter bin; der Mann, der uns anrief und der mir ein Tonbandgerät ins reservierte Zimmer stellte. Ich nehme an, daß er ein Mitglied der Gang ist und daß seine Freunde ihm schon die Zähne auf- und ausgebrochen haben. Aber vielleicht bleibt ihm noch eine Chance, wenn nicht jeder in Dukewarn erfährt, daß ich zum FBI gehöre. Zunächst einmal bin ich vom Erdboden verschwunden, und das sollte die Dynamitverschwender nervöser machen, als wenn ich den großen FBI-Apparat in Gang brächte. Ruf mich unter der Nummer Dukewarn 25 67 an, wenn du mir etwas zu sagen hast.«


  »Alles notiert«, antwortete Phil.


  Ich legte auf und inspizierte Gravdales Badezimmer. Es war dem Stil der Wohnung angepaßt und ungefähr so groß wie eine mittlere Schwimmhalle. Ich wusch mir die Hände. Während ich sie trocknete, begann im Wohnraum das Telefon zu läuten. Ich ging hinüber, musterte den Apparat und überlegte, ob ich abheben sollte oder nicht, denn es war unwahrscheinlich, daß Phil schon zurückrief.


  Als der Ruf zum x-tenmal schrillte, nahm ich den Hörer ab. »Hallo«, sagte ich.


  Eine sehr tiefe Männerstimme sagte: »Keine Sorge, mein Junge! Wir schaffen dich noch!«


  Es knackte in der Leitung. Seufzend legte ich den Hörer auf die Gabel zurück. Wenn sie es wieder mit Dynamit versuchten, tat es mir jetzt schon leid um Mr. Gravdales schöne Einrichtung.


  ***


  New York! Eine kleine Grünanlage in der Nähe der New Yorker University. Die Männer standen im Schatten der Büsche. Zwischen ihnen und der Fahrbahn lag die ganze Breite des Bürgersteiges.


  Hall Gravdale hob den Arm und hielt die Armbanduhr dicht vor die Augen, um die Leuchtziffern erkennen zu können. »Wenn er pünktlich ist, muß er in wenigen Minuten auftauchen«, sagte er. Neben ihm trat Fred Plate von einem Fuß auf den anderen. Plate war drei Jahre lang Anführer einer Halbstarken-Gang gewesen, bevor Gravdale ihn zu seinem Adjutanten machte. Er war brutal, wenn er Schwächere vor sich wußte. Gravdale, dessen Intelligenz und Härte er bewunderte, gehorchte er aufs Wort.


  Hier in New York, in ungewohnter Umgebung, fühlte er sich unsicher. »Er schöpft Verdacht, wenn er uns mit leeren Händen sieht.« Mit zitternden Fingern schob er sich eine neue Zigarette zwischen die Lippen.


  Gravdale schlug ihm das Streichholz aus der Hand. »Verkneif dir den Glimmstengel! Er soll uns nicht früher sehen als wir ihn.«


  »Hall, ist es nicht ein Fehler, wenn wir uns auf einmal mit dem Boß anlegen? Drei Jahre lang habt ihr die Ware für ihn übernommen. Wir haben sie nach seinen Listen verteilt, und er hat uns anständig dafür bezahlt. Du, Hall, hast dir eine Bombenwohnung einrichten können. Wer nur einmal in deinem Bau war, sieht auf den ersten Blick, daß der Boß dir ein Bombengehalt bewilligt hat.«


  »Wer dich reden hört, merkt schon beim ersten Ton, wie dämlich du bist«, knurrte Gravdale.


  »Wieso, Hall, wieso?«


  Gravdale dachte nicht daran, den Jungen aufzuklären. Weder seine Wohnungseinrichtung noch sein Wagen, seine teuren Anzüge und seine Girls bezahlte er vom Gehalt des Bosses. Er hatte es bei jeder Lieferung verstanden, einige Prozent der Ware abzuzweigen und auf eigene Rechnung zu verkaufen. Das brachte mehr ein als einen gewöhnlichen Gangster-Wochenlohn, und der Boß hatte es nie gemerkt, oder falls er es herausgefunden hatte, so war es ihm gleichgültig, denn der Boß verdiente Zehntausende, wo Gravdale mühsam einen Tausender für die eigene Tasche absahnte.


  »Sag mal, Hall, hast du den Boß wirklich nie zu Gesicht bekommen?«


  »So wenig wie du oder einer der anderen.«


  »Er engagierte dich doch, und dabei müßt ihr doch miteinander gesprochen haben.«


  »Er engagierte mich und Paco. Paco holte dann seinen Kumpel Bruce in den Verein, aber auch Paco bekam den Boß nie zu Gesicht. Der Boß telefoniert. Er schickt Briefe. Er verteilt Listen, aber er läßt sich nicht sehen.«


  »Und du glaubst, daß er heute selbst kommt?«


  »Vor achtundvierzig Stunden nahmen Paco und ich an dieser Stelle die Säcke mit Goldmünzen entgegen, die wir… Nun, du weißt, was damit geschah. Ein Telefonanruf bestellte uns für heute zum Empfang der nächsten Ladung. Das Geschäft des Bosses läuft auf Hochtouren. Er scheint eine neue Quelle für den Stoff angezapft zu haben, eine Quelle, die er nicht mit Dollars bezahlen kann, sondern mit Goldmünzen verrechnen muß.«


  »Hat der Boß selbst euch die Säcke ausgehändigt?«


  »Ein Auto fuhr vor! Die Säcke wurden uns vor die Füße geworfen. Der Wagen fuhr weiter. Ich bin sicher, daß der Boß selbst am Steuer saß. Warum sonst hätte er so sorgfältig sein Gesicht verhüllen sollen? Außerdem sprach er kein Wort.«


  »Paco ist anderer Meinung!«


  »Paco hat Angst. Er hat Angst, daß der Boß schon herausgefunden hat, in welchen Taschen seine Goldmünzen geblieben sind. Und er hat Angst, daß ich seinen Anteil einsacke!« Er lachte leise. »Von dem Gold, daß wir heute kassieren, Fred, sieht Paco keinen goldenen Cent.«


  »Das haben wir noch nicht, und auf dem, das wir haben, sitzt Paco. Wenn es ans Teilen geht, Hall, wird er dir eine Menge Scherereien machen.«


  »Hältst du mich nicht für fähig, mit einer Null wie Paco fertig zu werden?«


  »Selbstverständlich, Hall, selbstverständlich! Du erledigst Paco spielend.« Gravdale ballte die Faust. »Ich mache nicht die ganze Arbeit und begnüge mich mit der Hälfte der Beute!« stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  Plate griff nach seinem Arm. »Ein Wagen, Hall!«


  Eine dunkle Mercury-Limousine rollte langsam auf die Grünanlage zu. »Derselbe Wagen, den er beim letztenmal benutzte«, flüsterte Gravdale. Die Scheinwerfer des Mercury flammten auf, erloschen wieder, wurden erneut eingeschaltet.


  Gravdale entsicherte die Luger, die er lose in der Tasche seines Mantels trug. Er löste sich aus dem Schatten des Strauchwerks, überquerte den Bürgersteig und stellte sich an den Rand der Fahrbahn. In diesem Augenblick erfaßten die Scheinwerfer des Mercury ihn. Der Wagen fuhr ein wenig schneller und stoppte dann unmittelbar neben ihm. Gleichzeitig erloschen die Scheinwerfer. Da es keine Straßenlaternen in der Nähe gab, sah Gravdale nichts von dem oder den Insassen des Wagens.


  »Hallo!« sagte er heiser. »Hallo, Boß! Ich habe mit Ihnen zu reden.«


  Er konnte hören, daß jemand im Wagen rumorte. Ein Fenster wurde hinuntergedreht.


  »Die Jungs haben es satt, für einen Mann zu arbeiten, den sie nie zu Gesicht bekommen. Wir machen die gefährliche Arbeit für Sie, Boß. Lassen Sie uns in Zukunft mit offenen Karten spielen.«


  Mit leisem Klirren fiel ein schwerer Gegenstand vor Gravdales Füße.


  »Wenn Sie uns Ihr Gold anvertrauen, Boß, können Sie uns auch Ihr Gesicht zeigen. Hören Sie zu!«


  Er griff in die Tasche und zog die Luger. »Wenn Sie jemals von Ihren Goldmünzen auch nur ein Stück Wiedersehen wollen, müssen Sie sich mit mir einigen. Ich will nicht länger als Handlanger für Sie arbeiten. Reden wir über eine Partnerschaft.«


  Der Mann im dunklen Innern des Wagens stieß einen gurgelnden Laut aus. Ein zweiter, dritter klirrender Gegenstand flog aus dem Auto. Beim dritten Wurf traf das klirrende Ding hart und massiv Gravdales Knie und fiel ihm auf die Füße. Er griff nach der Wagenklinke, erwischte sie und riß die Tür auf. »Boß, Sie werden mit mir…«


  Das Aufheulen des Motors zerschnitt den Satz. Der Wagen zog an. Die Türklinke wurde Gravdale aus der Hand gerissen.


  Er feuerte vier Kugeln in den Wagen hinein. Gravdale hatte damit gerechnet, daß er schießen mußte, und die Luger mit einem Schalldämpfer versehen. Die Schüsse knallten nicht lauter als eine zerplatzende Glühbirne. Glas klirrte, als die letzte Kugel das Seitenfenster des Fonds zerschlug. Der Mercury bockte, und der Motor starb. Schließlich rollte der Wagen langsam aus.


  »Fred!« zischte Gravdale. Plate rannte in großen Sprüngen zu ihrem Wagen, der in einem Seitenweg der Grünanlage stand. Er startete den Motor, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr aus dem Seitenweg hinter den Mercury.


  Im Innern des Mercury glühten das grüne und rote Licht der eingeschalteten Zündung. Gravdale griff in den Wagen, berührte den Körper eines Mannes, tastete am Armaturenbrett entlang und schaltete die Innenbeleuchtung ein.


  Kopf und Oberkörper des Fahrers lagen, nach links weggedreht, auf dem Steuerrad. Gravdale sah stumpfes, gekräuseltes Negerhaar, die mattschwarze Haut des Nackens über einem zerschlissenen Hemdkragen, das Rückenteil einer verschossenen, geflickten Jacke. Er griff nach dem Kinn und drehte den Kopf nach rechts. Große, aufgerissene Augen starrten ihn blicklos an. Die großen Zähne des starken Gebisses schimmerten noch feucht. Ein Blutfaden zog sich über die schwarze, langsam ergrauende Haut der Wangen. Der Tote war ein Farbiger.


  Während Gravdale noch sein Opfer anstarrte, sprang Plate aus dem Wagen. »Was jetzt, Hall?« rief er und riskierte einen Blick in den Mercury. »Ein Neger? Hall, glaubst du, der Boß ist ein Neger?«


  Gravdale antwortete mit einem Fluch.


  Plate zeigte auf den Toten. »Ich gehe jede Wette ein, daß der Junge aus den Slums von Harlem stammt. Sieh dir seine Klamotten an! Solche Typen kannst du an jeder Straßenecke in Harlem für fünf Dollar zu jedem Job anheuern.«


  Gravdale warf sich herum. »Ich bin nicht blind!« fauchte er. »Wo sind die Säcke?«


  »Da! Der ändere liegt dort links, und einer liegt dir vor den Füßen.«


  »Einladen! Oder willst du hier herumstehen, bis ein Cop kommt?«


  Die Säcke bestanden aus doppelt gelegter, sehr dichter Jute. Sie waren knapp zwei Fuß hoch, mit Draht zugebunden und prall gefüllt. Der Inhalt machte sie schwer. Plate und Gravdale transportierten sie in den Fond ihres Wagens. Dann nahm Gravdale das Steuer. Plate sah sich noch einmal um.


  »Du hast die Innenbeleuchtung nicht ausgeschaltet, Hall.«


  Der andere lachte hart. »Soll ich deswegen noch einmal umkehren? Wenn sie ihn finden, sind wir auf jeden Fall außer Reichweite.«


  Plate tastete nach seinen Zigaretten. »Darf ich jetzt rauchen?«


  »Ja! Gib mir auch eine!«


  Er steuerte den Wagen nach Norden aus New York hinaus. »Jetzt erfährt der Boß bald, daß wir nicht mehr mitspielen«, stellte Plate fest.


  »Das hätte er auch ohne diesen Zwischenfall gemerkt. Seine Lieferanten werden bald die ausgebliebene Zahlung reklamieren.«


  »Er wird doch etwas unternehmen, Hall! Ein Boß läßt sich doch nicht einfach von seinen Leuten um einen Haufen Goldmünzen erleichtern. Wieviel sind die Goldknöpfe überhaupt wert? In Dollars, meine ich!«


  »Zwischen fünfzig- und hunderttausend Dollar. Es hängt davon ab, wie günstig man sie an den Mann bringen kann.«


  Plate zeigte über die Schulter. »Was wir heute kassiert haben, mitgerechnet?«


  »Nein! Das müssen wir uns erst ansehen.«


  Der andere schüttelte hartnäckig den Kopf. »Nein, Hall«, sagte er, »den Schlag nimmt der Boß nicht hin. Für hundert- oder sogar zweihunderttausend Dollar reißt er sich einen Arm aus und geht damit auf uns los.«


  »Er müßte sich wirklich einen eigenen Arm ausreißen, denn er hat keinen anderen«, lachte Gravdale. »Wir sind immer seine Arme gewesen. Er war nur der Kopf. Er hat die Vertriebsorganisation aufgezogen, den Stoff beschafft, aber wir haben verteilt, transportiert, eingelagert und wieder aus den Verstecken herausgeholt. Wir haben die Kleinverkäufer zur Vernunft gebracht, die nicht an die vereinbarte Stelle die fälligen Zahlungen geleistet haben. Erinnere dich selbst, Fred! Wie oft hast du dir einen Mann gekauft, der mit seinen Überweisungen auf das Konto unseres Chefs im Rückstand war?«


  Plate grinste. »Der letzte war ein Italo-Kellner in einer Cafeteria in Norwalk. Als seine Augen schon zugeschwollen waren, versuchte er es mit einem Messer. Das brachte ihm ein gebrochenes Handgelenk ein. Als er soweit war, schwor er, sofort zu zahlen. Er war der erste Mann, der seinen Schwur mehr wimmerte, als daß er ihn sprach.«


  Gravdale überholte einen Lastwagen. »Du hast dafür gesorgt, daß der Kellner seinen Verpflichtungen gegenüber dem Boß nachkam. Ohne dich hätte der Boß keine Möglichkeit besessen, dem Jungen auf die Sprünge zu helfen. Oder denkst du, der Italiener hätte auf einen Mahnbrief reagiert?«


  »Bestimmt nicht«, lachte Plate.


  »Na also! Paco, Bruce, du und ich, wir waren bisher seine Werkzeuge. Jetzt muß er einsehen, daß er ohne uns hilflos ist.«


  »Er kann andere Jungs anheuern«, gab Plate zu bedenken.


  »Das kann er, aber er weiß, daß es ihm nichts einbringt. Selbst wenn die neuen Boys sich auf eine harte Auseinandersetzung mit uns einließen und uns erledigten, so würden sie den Goldsegen für sich behalten. Der Boß sähe nicht eine Münze wieder, und der Krieg zwischen seiner neuen und seiner alten Garde würde so viel Lärm machen, daß eine Menge neugieriger Schnüffler auf dem Schlachtfeld erschienen. Dabei könnte dann leicht auch noch das ganze Heroingeschäft des Chefs auffliegen.«


  »Du rechnest mit einer Einigung?«


  »Er hat keine andere Wahl. Entweder schreibt er die Goldmünzen-Ladung in den Schornstein, oder er versucht, sich mit uns zu verständigen.«


  Wieder schwieg Plate eine Zeitlang. Schließlich sagte er: »Es gibt noch einen Weg für den Boß. Er könnte uns einen Killer schicken, der uns der Reihe nach und lautlos erledigt.«


  »Denk nach, bevor du redest, Fred!« antwortete Gravdale. »Wir sind vier Männer, die ihr Handwerk verstehen. Ein Killer mit nur einem Funken Verstand überlegt es sich dreimal, bevor er sich mit uns anlegt. Aber wen der Boß auch schickt, im besten Falle wechselt das Gold seinen Besitzer. In die Hände des Chefs rollt es nie zurück.«


  »Verdammt, Hall!« rief Plate aus. »Ich glaube, dein Gehirn funktioniert noch besser als das des Bosses. Hör einmal! Soll ich einmal nachsehen, wieviel in den Säcken steckt?«


  »Meinetwegen, wenn du das große Zählen nicht abwarten kannst.«


  Mit der Gewandtheit seiner dreiundzwanzig Jahre turnte Plate über die Rücklehne in den Fond. Gravdale hörte leises Klirren, als der Junge an den Säcken hantierte. »Binde sie nachher stramm zu!« sagte er.


  Plate stieß einen erschreckten Schrei aus. Gravdale stieg in die Bremse, obwohl er einen Highway befuhr. »Was ist los?« schrie er und warf sich herum.


  Fred Plate hielt ihm die Hand hin. Auf der Handfläche lagen verrostete Schraubenmuttern. »Kein Gold!« stotterte er. »Das ist in den Säcken!«


  ***


  Gegen vier Uhr morgens erreichten sie Dukewarn. Gravdale fuhr zu dem kleinen Bungalow, den Paco Remac bewohnte. Auf sein Läuten hin öffnete Paco sofort. Er war vollständig bekleidet, hielt einen schweren altmodischen Colt in der Hand. Hinter ihm tauchte Bruce Brophy auf.


  Paco und Bruce sahen sich auf gewisse Weise ähnlich. Beide waren gerade mittelgroß, schwarzhaarig und robust gebaut. Der Unterschied lag im Ausdruck der Gesichter. Brophys viereckige Visage mit der verbogenen Nase, dem breiten Mund und den stumpfen Augen verriet seine unterdurchschnittliche Intelligenz. Pacos Gesicht zeigte hingegen die gerissene Schläue eines alten Fuchses gepaart mit der Gier eines hungrigen Wolfes.


  »Alles in Ordnung?« fragte Gravdale hastig.


  Remac prustete ein kurzes Lachen heraus. »Nein, so würde ich es nicht nennen.«


  »Das Gold?«


  Paco hob die breiten Schaufelhände. »Keine Sorge! Die Dukaten liegen unangetastet an Ort und Stelle, aber ich meine, wir sollten sie schnellstens in Dollars umwechseln, teilen und uns aus dem Staube machen.«


  »Die Goldmünzen lassen sich nicht von heute auf morgen in Dollars umwechseln. Ich will nicht die Hälfte an einen Halsabschneider von Hehler verlieren. Wir haben beschlossen, das Gold langsam umzuwechseln, um einen guten Kurs herauszuholen. Dabei bleibt es.«


  »Hoffentlich schneidet dir während dieser Zeit nicht jemand anders als ein Hehler den Hals ab«, knurrte Paco. »Kommt herein! Cossak wartet auf dich!«


  In Remacs Wohnzimmer lag der dicke Geschäftsführer des Carlton Hotel in einem Sessel und schlief laut schnarchend und mit weit offenem Mund. Er ließ sich vom Eintritt der Männer nicht aus dem Schlaf scheuchen. Lediglich sein Schnarchen wechselte die Tonlage.


  Paco klemmte sich eine dünne Virginia-Zigarre zwischen die Lippen. »Bist du dem Boß begegnet, Hall?« fragte er.


  »Nein. Er schickte nur irgendeinen Mann.«


  »Mit noch einer Goldladung?«


  »Mit drei Säcken voller Schrott.«


  Remac sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Stimmt das, Hall? Oder willst du allein kassieren?«


  »Frag Fred!«


  »Fred ist dein Mann. Für dich lügt er sich selbst grün und blau.«


  »Sieh dir den Schrott an! Er liegt im Wagen!«


  »Der Inhalt von Säcken läßt sich auswechseln.«


  Gravdale zog den Kopf zwischen die Schultern. Sein glattes und fast schönes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse der Wut.


  »Hör zu, Paco!« fauchte er. »Wenn ich dir sage, daß Schrott in den Säcken war, so wirst du mir glauben müssen. Ich lasse mich von einem Feigling nicht als Lügner bezeichnen. Du hast nicht riskiert, nach New York zu fahren und dich einer Begegnung mit dem Boß auszusetzen.«


  In Pacos Wolfsgesicht zuckte kein Muskel. »Es ist gefährlich, sich weit von der Beute zu entfernen, wenn man dich zum Partner hat, Hall«, antwortete er. Er drehte sich um und trat dem schlafenden Cossak gegen die ausgestreckten Beine. Der dicke Geschäftsführer fuhr hoch und riß die kleinen, vom Schlaf verquollenen Augen auf. »Erzähl ihm, was in seiner Abwesenheit geschah!« zischte Paco.


  Cossak wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »In Zimmer 14 explodierte irgend etwas«, lallte er immer noch schlaftrunken.


  »Zum Teufel! Erzähle genau und der Reihe nach!«


  Der Dicke riß sich zusammen. »Gestern morgen rief ein Mann an. Er bestellte Zimmer 14 für einen gewissen Jerry Cotton aus New York. Wenig später wurde ein Paket abgegeben, an dem ein Zettel hing: ,Bestimmt für Nr. 14.‘ Ich packte aus, weil ich neugierig war. Ich fand ein Tonbandgerät.«


  »Hast du es abgehört?«


  Er schüttelte den Kopf. Sein Doppelkinn wackelte. »Ich brachte das Gerät auf Nr. 14. Danach dauerte es nicht mehr lange, und dieser Jerry Cotton erschien auf der Bildfläche; ein handfester Bursche, der aussieht, als wäre er an einen harten Job gewöhnt. Er ging auf Zimmer 14. Rund zehn Minuten später krachte in Nr. 14 eine Explosion, die das ganze Hotel erschütterte. Ich rannte hinauf. Nr. 14 sah aus, als wäre eine Granate explodiert. Die Gardinen und zwei Sessel brannten.«


  »Das Tonbandgerät?«


  »Mehr oder weniger in seine Bestandteile zerlegt. Das Band verkohlt.«


  »Und dieser Mr. Cotton?«


  »Verschwunden! Er muß rechtzeitig vom Balkon hinuntergesprungen sein. Wenig später sah ich…«


  »… sah Cossak diesen New Yorker mit deiner angeblichen Sekretärin, der schönen Barbara, abzischen«, warf Remac ein. »Außerdem saß die Süße in der Halle, als der New Yorker ankam. Welches Spiel läuft hier, Hall?« brüllte er los.


  »Ich war in New York!« schrie Gravdale zurück. »Ich kenne diesen Cotton nicht.«


  »Aber Barbara scheint ihn zu kennen, und jeder Mann, den deine Süße kennt, sollte auch dir nicht unbekannt sein.«


  »Das wird sich heraussteilen«, knurrte Gravdale finster. Er wandte sich an Cossak. »Hängt der Sheriff schon in der Sache?«


  »Nein, Hall. Ich dachte mir, es wäre besser, die Polizei draußen zu lassen. Zum Glück halten sich im Hotel zur Zeit nur wenig Gäste auf. Den Zimmermädchen und dem Hausknecht erzählte ich, in Nr. 14 wäre der Wasserboiler explodiert. Ich ließ niemanden in das Zimmer.«


  »Wer brachte das Tonbandgerät?«


  »Ein Beachcomber, ein Tramp, der eine Meile weit nach Schnaps stank.« Gravdale rieb sich das Kinn. »Wir können versuchen, den Tramp zu finden und ihn nach seinem Auftraggeber zu fragen.«


  »Dafür hast du nur eine Chance, wenn er in Dukewarn geblieben ist«, wandte Remac ein. »Glaubst du, der Chef hätte dem Tramp das Tonbandgerät eigenhändig in die Finger gedrückt?«


  »Was soll der Chef mit dieser Sache zu schaffen haben?«


  Remac zuckte mit den breiten Schultern. »Du oder der Chef, einer von euch beiden versucht, mich um meinen Anteil zu bringen. Ich weiß nicht, für wen der New Yorker arbeitet, aber ich werde die Augen offenhalten. Jeder, der nach meinem Anteil greift, verbrennt sich die Finger. Hast du verstanden, Hall?«


  In Pacos Gesicht flammte der offene Haß. Die Rivalität zwischen den beiden Männern, zwischen Remac und Gravdale, bestand seit dem ersten Tag ihrer Arbeit für den Boß. Obwohl sie viele Verbrechen gemeinsam begangen hatten, war der Haß auch durch diese Gemeinschaft nie gemildert worden. Jetzt hatten sie sich zusammen gegen den Boß erhoben, aber der Haß war geblieben.


  ***


  Ein Geräusch weckte mich. Blinzelnd öffnete ich die Augen. Durch die Spalten der Vorhänge fiel das graue Licht des neuen Tages. Das Licht traf den bläulich schimmernden Stahllauf einer Luger, dessen Abstand zu meinem Kopf knapp zwei Handspannen betrug. Ich blickte zu dem Mann hoch, in dessen Hand die Luger lag. Er trug einen hellen Kamelhaarmantel. Sein glattes, jugendlich wirkendes Gesicht war nicht schlecht geschnitten. Nur die blaßblauen Augen standen zu eng.


  »Wer sind Sie?« fragte er. Seine Stimme besaß einen schneidenden Klang, den ich sofort wiedererkannte, wenn auch die Stimme eines Menschen bei einer Wiedergabe über ein Tonband anders klingt als normal.


  »Wer sind Sie?« wiederholte er.


  »Jerry Cotton«, antwortete ich und nahm den Kopf ein wenig zur Seite, um ein paar Zoll mehr zwischen die Kanonenmündung und meinen Schädel zu bringen. »Ich nehme an, daß Sie Hall Gravdale sind.«


  »Wie kommen Sie in meine Wohnung?«


  »Ihre Sekretärin bot mir die Wohnung als Unterkunft an. Sie erklärte, Sie, Mr. Gravdale, wären ein gastfreundlicher Mann.«


  »Bleiben Sie liegen!« befahl er. »Bei der geringsten falschen Bewegung verpasse ich Ihnen eine Kugel.«


  »Sie scheinen über Gastfreundschaft ganz andere Vorstellungen zu haben als Ihre Sekretärin.«


  Er wich bis zu dem Stuhl zurück, über den ich meine Jacke gehängt hatte. Während er mich mit der Luger in Schach hielt, durchwühlte er sämtliche Taschen. Er fand ein paar Dollarnoten, meine Zigaretten und meine Driverlizenz, aber er fand nicht meinen FBI-Ausweis, denn der lag unter dem Kopfkissen neben dem 38er, der im Halfter steckte.


  »Ich bin kein Dieb, Gravdale«, sagte ich, während er meine Klamotten filzte. »Haben Sie schon einmal einen Dieb gesehen, der sich in der Wohnung, in die er einbrach, zum Schlafen hinlegte? Außerdem können Sie rasch feststellen, daß Ihnen nichts fehlt.«


  Er feuerte meine Jacke ins Zimmer und kam wieder näher. »Stehen Sie auf!« zischte er.


  »Passen Sie auf, Mr. Gravdale!« antwortete ich und schlug die leichte Wolldecke zurück. »Ich verlasse jetzt still und bescheiden Ihre Wohnung. Ich glaubte wirklich, Ihre Sekretärin besäße alle Vollmachten. Tut mir leid, daß ich mich irrte.«


  »Was geschah in Zimmer 14?« fragte er mich.


  »Sie sind gut informiert. — In Zimmer 14 knallte es.«


  »Ich will es genauer wissen.«


  »Jemand warf mir ein solides Paket Dynamit ins Zimmer. Die Zündschnur brannte. Ich konnte gerade noch aus dem Fenster hüpfen. Stammte das Geschenk von Ihnen, Mr. Gravdale?«


  »Welche Informationen enthielt das Tonband?«


  Ich blickte ihm genau in die Augen. »Als Journalist sind Sie zur Neugier berechtigt, Mr. Gravdale, aber ich halte es noch nicht für richtig, diese Neugier zu befriedigen.«


  Er schlug mit der linken Faust zu. Ich konnte den Kopf nur wenig zur Seite wegdrehen. Der Hieb erwischte mich am Kinnwinkel und war so kräftig, daß ich mich auf die Couch setzte, von der ich gerade aufgestanden war.


  »Pack aus!« schrie er. »Ich will wissen, für wen du arbeitest.« Er hielt mir die Faust und die Luger gleichzeitig unter die Nase.


  »Sie haben ein paar Flecken am Ärmel Ihres schönes Mantels«, sagte ich ruhig. Er ließ sich bluffen und blickte für einen Sekundenbruchteil hin. Ich griff nach seinem Handgelenk und dem Lauf der Luger. Mit der rechten Hand drückte ich seine Finger auf, mit der linken riß ich das Schießeisen an mich.


  Es ging so schnell, daß ich die Luger schon in der Hand hielt, bevor er begriff, was geschehen war.


  »Bist du ein Anfänger, Gravdale?« fragte ich. »Ich hätte dich höher eingeschätzt.«


  Die Überrumpelung machte ihn blind vor Wut. Er wollte zuschlagen. Ich blockte den Hieb mit dem Ellbogen ab und stieß ihm die freie Hand vor die Brust. Gleichzeitig stellte ich einen Fuß hinter seine Beine. Er flog rückwärts, geriet von den Füßen und landete krachend in einem seiner eigenen üppigen Sessel.


  »Wenn du nicht Vernunft annimmst, werden wir bei der Schlägerei deine schöne Wohnung ruinieren. Mir soll es gleich sein.«


  Ich zog das Kopfkissen weg, schob den FBI-Ausweis so rasch in die Hosentasche, daß er ihn nicht zu Gesicht bekam, aber die Halfter mit dem 38er ließ ich ihn sehen. »Gib mir meine Jacke!« befahl ich. »Aber pack vorher hinein, was du herausgeholt hast.«


  Er gehorchte mit Zähneknirschen. Er suchte meine Dollars, meine Zigaretten und das Kleingeld zusammen, stopfte es in die Jackentaschen und hielt mir schließlich die Jacke hin. Ich war unterdessen in meine Schuhe gestiegen.


  Ich legte die Luger auf den Tisch und zog die Jacke an. Ich hielt es nicht für richtig, Gravdale über meinen Beruf aufzuklären. Ein Tonband gilt nicht als Beweismittel vor Gericht; schon gar nicht ein Tonband, das nicht mehr existiert. Irgend etwas hatte sich in Dukewarn abgespielt. Bevor ich nicht den Mann gefunden hatte, von dem das Tonband stammte, wollte ich die Karten nicht aufdecken.


  Gravdale wechselte die Taktik. Er schluckte seine Wut hinunter und zeigte ein süß-saures Lächeln. »Kann man sich mit Ihnen verständigen, Cotton?«


  »Machen Sie mal ein Angebot!« schlug ich vor.


  »Ich weiß nicht, wieviel der Boß Ihnen zahlt.«


  Ich grinste. »Welcher Boß?«


  Schon verschwand sein Lächeln wieder. »In Ordnung«, knirschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Reden wir nicht mehr darüber. Ich wette, Sie kennen das Gesicht des Chefs so wenig wie ich.«


  Ich zuckte die Achseln und tippte auf die Luger. »Mit dem Ding sollten Sie nicht so offen herumfuchteln. Wenn Sie einem Polizisten begegnen, wird er Sie nach dem Waffenschein fragen.«


  »Kann er ruhig! Ich habe einen, der sogar echt ist.« Er log sicherlich nicht. Jeder Sheriff kann die Erlaubnis zum Tragen einer Waffe ausstellen.


  »Besser, Sie fassen das Ding nicht mehr an, bis ich die Tür hinter mir geschlossen habe. Vielen Dank für die Gastfreundschaft, Gravdale. Ihre Couch ist erstklassig gepolstert. Übrigens steht mein Wagen noch in Ihrer Garage. Ich hole ihn heraus und werfe den Schlüssel in Ihren Briefkasten.«


  In der Tür drehte ich mich noch einmal um. »Sie sollten Ihrer Sekretärin keine Vorwürfe machen, Gravdale. Sie hat sicher in bester Absicht gehandelt.«


  Ich holte den Jaguar aus der Sammelgarage. Immer wenn ich zu einem Einsatz außerhalb New Yorks kommandiert werde, montiert die Fahrbereitschaftsgruppe die Funksprechanlage, die Sirene und das Rotlicht ab. In Dukewarns Straßen rollten die ersten Wagen. Ich fuhr zum Carlton Hotel. Ein Hausdiener in einer grünen Schürze fegte den Treppenaufgang. Ich tippte an den Hut. »Guten Morgen! Ich möchte den Geschäftsführer sprechen.«


  »Es ist sieben Uhr morgens, Sir. Mr. Cossak schläft noch. Wenn Sie ein Zimmer wünschen, so kann der Nachtportier Ihnen eines vermieten.«


  »Ich will Mr. Cossak sprechen!« wiederholte ich. »Sagen Sie ihm meinen Namen. Cotton aus New York!«


  Er öffnete den Mund zum Widerspruch, aber er verzichtete darauf, als er mein Gesicht sah. »Warten Sie in der Halle!« sagte er und stellte seinen Besen weg.


  Cossak kam fünf Minuten später mit dem Fahrstuhl herunter. Er sah aus wie ein dicker Karpfen mit Bartstoppeln. Auf die Krawatte hatte er in der Eile verzichtet. In seinem Gesicht mischten sich Angst und Mißtrauen.


  »Ich hoffe, Sie erinnern sich an mich, Cossak.«


  »Sie haben die Tür laut genug zugeschlagen, als Sie das Hotel verließen.« Er riskierte ein Grinsen.


  »Haben Sie den Sheriff unterrichtet, Cossak?«


  Er kratzte in seinen Bartstoppeln. »Sie haben mich so überraschend aus dem Bett geworfen, daß ich mir nicht die Zähne putzen konnte. Kommen Sie mit in die Hotelbar! Ich habe ein gutes Gurgelwasser im Regal.«


  In der Hotelbar waren die roten Vorhänge noch vorgezogen. Es roch nach kaltem Rauch. Cossak schaltete eine trübe Deckenbeleuchtung ein und ging hinter die Bar. Er griff nach einer Flasche. »Sie auch?« fragte er.


  »Danke! Nicht am frühen Morgen! Haben Sie den Sheriff benachrichtigt?«


  Er goß den Whisky hinunter. »Die Polizei stellt Fragen und bezahlt mir trotzdem keine neue Zimmereinrichtung. Es gibt nur Ärger. Ich sagte den Leuten, ein Wasserboiler wäre explodiert.«


  »Nicht die Polizei, aber Hall Gravdale informierten Sie?«


  »Ich konnte nicht riskieren, ihm etwas zu verschweigen, nachdem seine Freundin danebenstand, als es knallte.«


  »Seine Sekretärin.«


  Er ließ eine neue Portion Gurgelwasser ins Glas gluckern. »Na ja«, antwortete er mit einem Achselzucken. »Nennen Sie es, wie Sie wollen.«


  »Spielt Gravdale eine große Rolle in Dukewarn?«


  Er blinzelte mich listig an. »Ich glaube, Sie wissen mehr darüber als ich. Es ist besser, wenn man sich gut mit ihm stellt. Hören Sie, Mr. Cotton. Ich möchte nicht zwischen zwei Mühlsteine geraten.«


  »Der eine Mühlstein ist Gravdale. Wer ist der andere?«


  »Sie«, antwortete er lakonisch.


  »Danke für das Kompliment! Woher haben Sie diese Meinung?«


  »Wenn man Ihnen eine Sprengladung ins Zimmer schickt, muß das einen Grund haben.«


  »Vermutlich! Kennen Sie den Grund, Cossak?«


  »Für mich keine Frage, Mr. Cotton. Irgendwer will Sie aus dem Wege räumen.«


  »Auch ich wüßte keinen anderen Grund zu nennen«, gab ich zu. »Arbeitet Gravdale allein?«


  Wieder kratzte er in den Bartstoppeln. »Am liebsten ist es mir, wenn Sie mich gar nicht fragen.«


  »Kann ich ein Zimmer in Ihrem Hotel haben?«


  Er seufzte. »Wenn Sie darauf bestehen! Welches wollen Sie?«


  »Nummer 13, falls es benutzbar ist.«


  »Sie können es bekommen. Die Zwischenwand ist stehengeblieben. In 13 fielen nur ein paar Bilder herunter.«


  »Lassen Sie meinen Koffer hinaufbringen. Noch eine Frage! Wer kann mir in Dukewarn einiges über Vogelgezwitscher erzählen.«


  Er zog sich unmerklich weiter hinter die Theke zurück. »Sagten Sie: Vogelgezwitscher?«


  Ich lachte. »Genau.«


  »Wir haben eine zoologische Handlung in der Stadt. Sie liegt am Ende der Hauptstraße. Der Besitzer heißt Danny Saltair.«


  »Danke, mein Freund! Meinetwegen können Sie sich wieder ins Bett legen. Falls Sie es für notwendig halten, können Sie auch Gravdale anrufen.«


  Der Hausdiener trug meinen Koffer auf Nr. 13. Ich gab ihm ein Trinkgeld, verriegelte hinter ihm die Tür und ging auf den Balkon. Eine gute Mannslänge lag zwischen dem Balkon von Nr. 13 und Nr. 14. Ich stieg auf das Geländer, holte tief Luft und sprang. Sicher landete ich auf der Plattform. Natürlich fehlte in der Tür das Glas.


  Sie hatten sich nicht viel Mühe gegeben, Zimmer 14 aufzuräumen. Cossak hatte Glassplitter, Holztrümmer und angesengtes Bettzeug in der Zimmermitte zusammengekehrt. Das Tonbandgerät lag am Rande des Krams. Das Band war zu einem schwärzlichen Klumpen verkohlt. Ich zerkrümelte ein wenig von der klebrigen Asche zwischen den Fingerspitzen. Tonbänder werden aus bestimmten Kunststoffsorten hergestellt. Der Kunststoff verkohlt, wenn man ihn an eine Flamme hält, aber er neigt nicht dazu, leicht Feuer zu fangen. Explodierendes Dynamit erzeugt zwar eine Stichflamme, aber die Flamme muß brennbares Material treffen, wenn daraus ein Feuer entstehen soll. Es hatte in diesem Zimmer nicht stark gebrannt, und ich wunderte mich, daß ausgerechnet das Tonband restlos verkohlt war.


  Ich trat auf den Balkon hinaus und schickte mich an, in mein Zimmer zurückzukehren. Ich stand schon auf dem Geländer, als ich angerufen wurde. »Bei der Morgengymnastik, Mr. Cotton?« Unten stand Barbara Lentin. Sie trug ein ärmelloses Kleid aus Frottierstoff. In der Hand schwenkte sie die beiden Teile eines nassen Bikinis. Ihr Haar hing ihr in langen nassen Strähnen bis auf die Schultern.


  »Kommen Sie aus dem Meer?« fragte ich.


  »Ich spare die Morgenwäsche durch eine Meile Kraulschwimmen bis zur Sandbank.«


  »Warten Sie, bitte! Ich komme hinunter.«


  »Der Flieder hat sich noch nicht wieder erholt, Mr. Cotton!«


  »Ich benutze den Lift. Ohne Treibsatz im Rücken riskiere ich keine Sprünge in die Parkanlagen.«


  Zwei Minuten später stand ich neben ihr. Sie roch verdammt gut nach Frische und Seewasser. »Ihr Chef ist zurückgekommen, Miß Barbara. Er war nicht sehr erfreut, einen anderen Mann in seiner Wohnung zu sehen.«


  Sie zog für die Dauer einer Sekunde die Augenbrauen zusammen.


  »Ich glaube, ich sollte an einen Stellungswechsel denken«, sagte sie. »In letzter Zeit entwickelt Gravdale Launen. Ich schätze Menschen nicht, die heute nicht mehr wissen wollen, was sie gestern gesagt haben.«


  »Ich hielt es für meine Pflicht, Sie zu warnen. Als ich Mr. Gravdale verließ, war er so schlecht gelaunt, daß Sie mit einer Menge Ärger rechnen müssen.« Sie tat die Warnung mit einem Achselzucken ab. »Sie wohnen also wieder im Hotel?«


  »Zimmer 13. Damit ich weiß, welchem Umstand ich mein Pech verdanke, wenn ich der nächsten Dynamitladung nicht ausweichen kann.«


  »Warum reisen Sie eigentlich nicht ab, Mr. Cotton?«


  »Sehr einfach! Ich habe in Dukewarn noch einige Aufträge zu erledigen.« Ich blickte auf die Armbanduhr. »Wann öffnen die Geschäfte in der Stadt?«


  »Nach Lust und Laune ihrer Besitzer! Eines schon um acht Uhr.«


  »Dann werde ich mein Glück versuchen.« Ich lud sie nicht ein, mit mir Kaffee zu trinken. So hinreißend sie auch aussah, ich hielt es doch für richtiger, sie mit Vorsicht zu behandeln. Ihre Beziehungen zu Gravdale waren zu eng, um sie ohne weiteres als Verbündete zu akzeptieren. Möglich, daß sie auf der anderen Seite stand.


  Wir verabschiedeten uns vor dem Hoteleingang. Ich fuhr mit dem Jaguar in die Stadt, wenn man Dukewarn als Stadt bezeichnen will. Ich schätze es auf knapp fünftausend Einwohner.


  Saltairs Samen-, Futter- und Vogelhandlung entdeckte ich am Ende der Hauptstraße. Ich fuhr den Jaguar um die nächste Ecke und ging zurück. Als ich die Ladentür öffnete, schrillte mir das Flöten, Schilpen, Zwitschern und Kreischen von hundert und mehr Vögeln ohrenbetäubend entgegen. Zwischen den Käfigen hantierte ein magerer Mann von etwa sechzig Jahren. Der graue Kittel reichte ihm bis auf die Schuhe. Auf der spitzen Nase balancierte er eine Nickelbrille. Er sah wie eine Figur aus einem Märchen aus, aber die blauen Augen verrieten mit ihrem durchdringenden Blick eine wache Intelligenz.


  »Sie wünschen?« fragte er.


  Ich blickte hilflos in das bunte Gewirr der herumhüpfenden, auf und nieder flatternden Kanarienvögel, Spottdrosseln und Stieglitze. »Ich hoffte, den Gesang eines bestimmten Vogels bei Ihnen identifizieren zu können, aber es scheint mir aussichtslos.«


  »Stuben- oder Freiluftvogel?« erkundigte er sich sachlich.


  »Keine Ahnung!«


  »Können Sie den Vogelruf nachahmen?«


  Ich spitzte gehorsam die Lippen, aber bevor ich den ersten Ton herausbrachte, gab ich es auf. »Zwecklos! Ich treffe doch nicht die richtigen-Töne.«


  »Vielleicht kann Ihnen Bernard Füllet helfen.«


  »Wer ist das?«


  »Einer meiner Kunden. Vogelkunde ist sein Hobby. Er weiß mehr darüber als ich.«


  »Wo finde ich ihn?«


  »Er besitzt ein hübsches Anwesen auf dem Wege nach Derrynan. Sie können es nicht verfehlen, wenn Sie in nördlicher Richtung die Küstenstraße nehmen.«


  Das Anwesen war nicht nur hübsch. Es war großzügig. Ein langgestrecktes weißes Gebäude stand inmitten einer großen parkähnlichen Gartenanlage. Eine Privatstraße führte vom Küstenhighway bis vor den Gartenzaun. Als ich aus dem Jaguar stieg, schoß aus der Tiefe des Gartens eine riesige weißschwarze Dogge hervor, geiferte am Zaun hoch und bellte mich an. Das Gebell lockte einen schmächtigen weißhaarigen Mann aus dem Haus. Er trug ein buntes Freizeithemd und eine Kordhose. Er pfiff gellend. Die Dogge gab auf, warf sich herum und raste in Tigersprüngen zu dem Mann. Er faßte den Hund am Halsband.


  »Guten Tag. Sind Sie Mr. Follet?«


  »Bin ich!« Sein Alter war schwer zu schätzen. Er kniff die Augen zusammen wie ein Mann, der gewöhnt ist, viel in die Sonne zu blicken. Seine Gesichtsfarbe war gebräunt, das Haar noch voll.


  »Ich hörte, daß Sie ein Spezialist auf dem Gebiet der Vogelkunde sind.«


  Er zeigte sich wenig erfreut. Immerhin öffnete er das Gartentor. »Kommen Sie herein!«


  Er hielt die Dogge kurz. Als wir das Haus erreicht hatten, schickte er den Hund in den Garten.


  Follet führte mich in einen Wohnraum. Als er die Tür öffnete, scholl mir das Geflöte eines Vogels entgegen. Ich folgte Follet in das Zimmer, aber der Vogel unterbrach sein Gezwitscher nicht. Ich sah mich um. In diesem Zimmer gab es keinen Vogel. Das Gezwitscher drang aus dem Lautsprecher eines Tonbandgerätes.


  ***


  Hall Gravdale kam aus dem Badezimmer, als Barbara die Wohnung betrat. Er schoß auf das Mädchen zu, faßte es an den Handgelenken und schleuderte es in den nächsten Sessel. Barbara schrie auf. »Warum tust du mir weh, Hall?«


  »Warum hast du diesen Kerl in meine Wohnung gelassen?«


  »Ich dachte, er wäre vielleicht… dein Mann!«


  »Zum Teufel, was brachte dich auf diesen hirnverbrannten Gedanken?«


  »Er kam aus New York. Ich wußte, daß du nach New York gefahren warst. Ich saß in der Hotelhalle. Er sagte, daß ein Zimmer für ihn bestellt sei, und ich dachte, du hättest es bestellt. Wenig später geschah die Explosion in seinem Zimmer. Ein paar Sekunden vorher sah ich einen offenen roten Sportwagen. Du weißt, wer solchen Sportwagen fährt.«


  »Paco! Hast du ihn erkannt?«


  »Nein. Ich erkannte niemanden. Ich weiß auch nicht, ob nur ein Mann oder mehrere Leute im Wagen saßen. Nicht einmal den Wagen erkannte ich mit Sicherheit. Es geschah alles so schnell.«


  »Ich habe mir nicht diesen Burschen aus New York verschrieben.«


  »Arbeitet er für Paco?«


  Gravdale schüttelte den Kopf. »Nicht für Paco und nicht für mich. Ich fürchte, ihn hat ein anderer Auftraggeber geschickt.«


  Barbara seufzte. »Ich weiß nichts über deine Geschäfte, Hall. Du zwingst mich, allen Beuten zu erzählen, du wärst Journalist. Du bezeichnest mich als deine Sekretärin, aber ich habe nie eine Zeile für dich geschrieben. Du bist viel unterwegs, meistens mit Paco Remac, aber ihr haßt euch. Du hast mir einmal gesagt, du dürftest Paco nie den Pvücken zuwenden. Trotzdem trennst du dich nicht von ihm.«


  »Stopp deine Ballade!« fuhr er sie an. Er begann im Zimmer auf und ab zu marschieren. Schließlich blieb er vor Barbaras Sessel stehen, beugte sich über das Mädchen und sagte scharf: »Du hast dich beklagt, ich hätte dich nie über die Art meiner Geschäfte informiert. In Ordnung, du sollst deine Informationen bekommen. Paco, Brophy, Piate und ich arbeiten seit Jahren für einen Mann, den wir selbst nie zu Gesicht bekommen haben. Wir nennen ihn einfach den Boß. Wir nehmen Ware für ihn in Empfang, verteilen sie an die Wiederverkäufer und behandeln diese Wiederverkäufer hart oder , sanft — alles genau nach Anweisung des Bosses. Hast du kapiert?«


  »Ein illegales Geschäft, Hall?«


  Er lachte hart auf. »Klar, daß es sich nicht um saure Drops handelt. Vor einigen Tagen ergab es sich, daß wir nicht nur Ware in Empfang nehmen mußten, sondern daß wir den Lieferanten des Bosses die Ware auch bezahlen sollten. Wir unterschlugen das Geld, zwischen fünfzig- und hunderttausend Dollar.«


  Barbara nagte am Knöchel ihres Zeigefingers. »Hast du dieses Geld?«


  »Paco und ich haben es. Genauer gesagt: Wir besitzen es zusammen. Über die Teilung sind wir noch nicht einig.«


  »Wo ist es?«


  »Laß mir wenigstens einen Rest meiner kleinen Geheimnisse.«


  »Hall, wenn ihr illegale Geschäfte für euren Boß gemacht habt, kann er euch wegen der Unterschlagung nicht anzeigen.«


  Er pfiff durch die Zähne. »Wie schlau du bist, Süße! Keine moralischen Bedenken! Ich habe dich unterschätzt.« Er richtete sich auf, zündete zwei Zigaretten an und schob eine zwischen Barbaras Lippen. »Selbstverständlich wird er sich nicht an die Polizei wenden«, bestätigte er ihre Meinung. »Er kommt selbst, oder er schickt einen Mann — einen Henker.«


  »Du hältst Cotton für den Boß oder den Henker?«


  »Ich halte ihn für gefährlich. Vierundzwanzig Stunden nach der Unterschlagung erschien er auf der Bildfläche. Cossak berichtete, kurz vorher wäre für ihn ein Tonbandgerät abgegeben worden. Etwas später geschah die Explosion in seinem Zimmer. Das alles passiert nicht einem Mann, der nach Dukewarn kommt, um hier Staubsauger zu verkaufen.«


  »Ihr seid euch in deiner Wohnung begegnet, Hall!«


  »Oh, er war zu schlau, sofort die Karten aufzudecken. Der Boß will ja nicht nur meinen Kopf. Er will das Gold. Bevor der Mann aus New York hart einsteigt, wird er versuchen, seine Aufgabe auf die sanfte Tour zu erledigen. Er kann Paco gegen mich ausspielen. Paco wäre fähig, auf seinen Anteil zu verzichten, wenn er dadurch mich in die Hölle schicken könnte. Es genügt, daß der New Yorker ihm eine Belohnung, das Wohlwollen des Bosses und den ersten Platz in unserem Verein verspricht.« Er zerdrückte die Zigarette in einem Aschenbecher. »Barbie, ich bin in Lebensgefahr. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Wie soll ich dir helfen können, Hall. Ich habe von all diesen Dingen nichts gewußt.«


  »Du hast dich mit Cotton angefreundet. Selbstverständlich mußt du damit rechnen, daß er dich nur als Mittel zur Erreichung seines Zieles benutzt. Wir können den Spieß um drehen.«


  »Ich verstehe dich nicht, Hall!«


  »Madie dich an ihn heran! Meinetwegen erzähle ihm, ich hätte dich hinausgeworfen. Setz deine Mittel ein, Mädel! Sie sind erstklassig. Finde heraus, wie seine Pläne aussehen. Berichte mir alles, was du erfährst. Wülst du?«


  »Ich fürchte, ich bin nicht geschickt genug. Er wird merken, daß ich ihn aushorchen will.«


  »Lächle ihn an, und er vergißt seinen eigenen Namen.« Er beugte sich erneut über sie und suchte ihren Blick.


  Sie legte die Hände an seine Schultern und schob ihn zurück. Geschmeidig stand sie auf. »Du verlangst viel, Hall, aber du bietest wenig«, sagte sie und lächelte ihn spöttisch an. »Eines Tages werde ich dir vielleicht die Rechnung präsentieren.«


  Er faßte sie an den Schultern.


  »Eine Rechnung über einen Pelzmantel? Oder einen Brillantring? Hör zu, Barbie! Wenn wir diese Sache glatt hinter uns gebracht haben, soll es mir darauf nicht ankommen.«


  Sie wand sich aus seinem Griff. »Wie primitiv Männer denken! Füf einen Pelzmantel, einen Brillantring läßt sich jede Frau kaufen!«


  Gravdale lachte. »Oh, nein, meine Süße! Ich rechne auf deine Gefühle für mich. Der Pelzmantel wäre nur eine kleine Zugabe.« Er griff noch einmal nach ihr, aber sie wich zur Tür zurück.


  »Also gut, Hall!« sagte sie. »Ich werde den gefürchteten Mr. Cotton bespitzeln. Ich rufe dich an!«


  Sie verließ die Wohnung. Gravdale wartete, bis die Tür hinter ihr ins Schloß gefallen war. Dann ging er zum Telefon und wählte die Nummer Fred Plates. Es dauerte Minuten, bis der Junge sich meldete.


  »Hier ist Hall! Komm in meine Wohnung!«


  Plate gähnte. »Zum Teufel, Hall! Du reißt mich aus dem besten Schlaf. Schließlich haben wir uns die ganze Nacht um die Ohren geschlagen. Ich brauche noch ein paar ruhige Stunden.«


  »Du sollst herkommen!« schrie Gravdale. »Ich habe eine wichtige Aufgabe für dich. Komm sofort!«


  »Schon gut, Hall!« antwortete Plate erschrocken. »In ein paar Minuten bin ich bei dir.«


  Gravdale warf den Hörer auf die Gabel. Er ließ sich auf die Couch fallen und legte die Füße auf den Tisch. Die Idee schien ihm gut. In der Nähe dieses Burschen aus New York war schon einmal eine Dynamitladung explodiert. Warum sollte es nicht zum zweitenmal knallen? Plate war genau der richtige Mann, die richtige Ladung an die richtige Stelle zu bringen.


  ***


  Der weißhaarige Mann schaltete das Tonbandgerät ab.


  »Damit erybrigt sich im Grunde genommen mein Besuch, Mr. Follet«, sagte ich mit einem Lächeln. »Sie haben dem FBI ein Tonband geschickt. Ich bin FBI-Agent Cotton aus New York.« Er preßte die Lippen zusammen. »Ich hatte gebeten, mich aus dem Spiel zu lassen!« stieß er hervor. »Ich hätte mir denken sollen, daß ein Polizist seine Neugier nicht bezähmen kann.«


  »Tut mir leid, Mr. Follet, aber mir blieb keine andere Wahl.«


  »Sparen Sie sich Ihre Ausreden, G-man!« Er redete sich mehr und mehr in Zorn, hinein. »Ich möchte mich selbst ohrfeigen, daß ich die ganze Sache nicht auf sich beruhen ließ. Sie kümmern sich wenig darum, ob die Gangster herausfinden, wer das FBI informierte. Wenn sie ihre Rachsucht an mir austoben, ist es Ihnen gleichgültig.«


  »Sie irren sich, Mr. Follet«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  »Ja, wenn Sie meine Leiche gefunden haben, werden Sie die Mordkommission benachrichtigen!« blaffte er. »Aber davon werde ich nicht wieder lebendig.«


  Ich verlor die Geduld. »Soweit ich sehe, leben Sie noch! Wahrscheinlich befinden Sie sich längst in Lebensgefahr, ohne es zu wissen. Ich konnte Ihr Tonband nicht zu Ende abhören, weil ein Unbekannter das Gerät stoppte! Mit einer Dynamitladung!«


  Bernard Follet tastete nach dem nächsten Sessel und setzte sich. »Wie schrecklich!« stöhnte er. »Vom ersten Augenblick an ahnte ich, daß ich mich in Schwierigkeiten bringen würde.«


  »Am schnellsten kommen Sie wieder heraus, wenn Sie rückhaltlos mit uns zusammen arbeiten. Woher stammt die Bandaufnahme, die Sie dem FBI sandten?«


  Er zeigte auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich! Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Das Tonband gab als erstes Vogelgezwitscher von sich.«


  Er preßte beide Hände gegen die Schläfen. »Ich Idiot!« rief er. »Es war ein Band, das ich früher schon einmal benutzte. Offenbar habe ich es nicht sorgfältig genug gelöscht.«


  »Bitte, beantworten Sie jetzt meine Frage.«


  »Vor fünf Jahren kaufte ich diesen Ruhesitz. Ich habe mich immer für Vogelkunde interessiert. Sie ist mein Hobby, und ich baute die Beschäftigung mit diesem Hobby aus. Sehen Sie das Tonbandgerät! Ich benutze es zur Aufzeichnung von Vogelgesang. Es ist ein Batteriegerät und wird über eine Selenzelle eingeschaltet. Man stellt es zusammen mit einem Spezialmikrofon an Stellen auf, die als das Revier bestimmter Vogelarten gelten. Bei Tagesanbruch schaltet die Selenzelle das Laufwerk ein. Auf diese Weise kann man den Gesang besonders scheuer Vögel auf zeichnen. Wenn ein Mensch dort herumstolperte, würde der verschreckte Vogel keinen Ton von sich geben.«


  »Ich verstehe! Eines dieser Bänder enthielt das Gespräch?«


  »Ich holte am Mittag ein Gerät, das ich aufgestellt hatte, um den Gesang einer Wasseramsel aufzuzeichnen. Als ich es abhörte, vernahm ich zu meiner Bestürzung das Gespräch der Männer.«


  »Besitzen Sie das Originalband?«


  »Ja, ich habe es aufbewahrt.«


  »Kann ich es hören?«


  »Es läuft drei Stunden, Mr. Cotton. Ich verwende besonders langsam laufende Bänder.«


  »Ich fürchte, wir werden uns dieser Prozedur unterziehen müssen.«


  Er rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her. »Es enthält nichts von Bedeutung, was ich nicht auf das andere Band überspielt hätte. Ich gebe es Ihnen mit. Sie werden im FBl-Laboratorium Geräte besitzen, auf denen Sie es abhören können.« Er ging zu einem Schrank, entnahm ihm ein Tonband und reichte es mir.


  »Danke, Mr. Follet. Bitte, beschreiben Sie mir jetzt die Stelle, an der die Aufzeichnung gemacht wurde.«


  »Ich habe doch auf dem Band eine Ortsbeschreibung gegeben.«


  »Ich sagte schon, daß mich eine Dynamitexplosion hinderte, das Band bis zum Ende abzuhören.«


  Er holte eine Karte, breitete sie auf einem Tisch aus und zeigte mir die Stelle. »Das Gebiet wird Wasserland genannt. Hier steht ein zerfallenes Bootshaus. Von der Küstenstraße erreichen Sie es über eine Wegschneise. In der Nähe des ehemaligen Bootshauses stand das Tonbandgerät.«


  »Wollen Sie mir den Platz zeigen?«


  »Hören Sie, Cotton! Ich möchte so wenig wie möglich mit Ihnen gesehen werden.«


  »Wer wußte von der Tonbandaufzeichnung, Mr. Follet?«


  »Niemand! Ich lebe allein in diesem Haus. Jeden Morgen kommen eine farbige Köchin und ihre Tochter. Sie bringen das Haus in Ordnung und sorgen für die Mittagsmahlzeit. Es ist ganz ausgeschlossen, daß sie etwas mit Gangstern zu tun haben.«


  »Haben Sie mit niemandem darüber gesprochen?«


  Er verneinte.


  »Hat sich überhaupt irgendwann jemand für Ihr Hobby interessiert?«


  »Höchstens Daniel Saltair. Er hat eine zoologische Handlung in Dukewarn. Manchmal hören wir zusammen Bänder ab, und er hilft mir, die aufgezeichneten Vogelstimmen zu identifizieren. Aber dieses Band hat er nicht gehört.«


  »Auf welche Weise haben Sie das Zimmer bestellt?«


  »Ich habe im Hotel angerufen, ohne einen Namen zu nennen.«


  »Wer brachte das Tonbandgerät ins Hotel?«


  »Ein Tramp, den ich zufällig traf. Ich gab ihm zwei Dollar.«


  »Kennen Sie Hall Gravdale?«


  »Nur flüchtig! Ich lernte ihn einmal durch seine Sekretärin kennen. Wir wechselten zwei Worte miteinander. Ich nehme an, daß er sich kaum noch an mich erinnert.«


  »Aber Barbara Lentin kennen Sie gut?«


  »Wir begegneten uns, als ich auf der Jagd war.«


  »Sie weiß, daß Sie Tonbandaufnahmen machen?«


  »Ja, ich erklärte es ihr, aber ich fürchte, in erster Linie hörte sie aus Höflichkeit zu.«


  »Danke für die Auskünfte, Mr. Follet!«


  Er schoß aus seinem Sessel hoch. »Glauben Sie, daß ich mich in Gefahr befinde, Mr. Cotton?«


  »Ich kann die Frage nicht mit Sicherheit beantworten. Die Dynamitladung in Nr. 14 spricht dafür? daß irgend jemand Wind bekommen hat.«


  Seine Hände flatterten. »Wenn die Gangster erfahren, daß Sie Polizist sind, werden sie jede Rücksicht fallenlassen. Dann bin ich an der Reihe.«


  »Außer Ihnen weiß bis jetzt niemand in Dukewarn, daß ich FBI-Agent bin.«


  »Aber die Explosion beweist doch, daß man Sie erkannt hat!«


  »Es ist völlig sinnlos, einen FBI-Mann, der noch nichts weiß, in die Luft zu .sprengen. Man erreicht nur, daß ein anderer kommt. Das FBI gibt nicht auf! Jeder Gangster weiß das.«


  »Sie glauben, die Gangster halten Sie…«


  »… für einen Gangster«, ergänzte ich. Er dachte nach. »Ich hoffe, ich bin weniger gefährdet, solange sie nicht als G-man erkannt werden. Sie sind verpflichtet, alles zu unterlassen, was mich in Gefahr bringt.«


  »Ich werde daran denken, Mr. Follet!«


  Er begleitete mich bis zur Tür, pfiff der Dogge und hielt sie zurück, bis ich im Jaguar saß.


  Ich fuhr weiter die Küstenstraße hinunter. Ich hatte mir die Karte gut eingeprägt und fand die Schneise, die zu dem zerfallenen Bootshaus führte, auf Anhieb.


  Die Schneise war miserabel. Der Jaguar holperte durch eine ununterbrochene Folge von Schlaglöchern, in denen außerdem fußhoch das Wasser stand. Aber die Gegend war bemerkenswert; die Vegetation fast tropisch. Das Bootshaus bestand nur noch aus drei Wänden und einem halben Dach. Üppige Sumpfpflanzen hatten den Vorplatz nahezu vollständig überwuchert. Immerhin konnte ich eine Art Trampelpfad erkennen, der nach knapp zweihundert Yard am Ufer eines Wasserarmes endete. Ich nahm als sicher an, daß die Lagune mit der offenen See in Verbindung stand.


  Es war nicht schwierig, die Ereignisse jener Nacht zu rekonstruieren. Im Schutze des Bootshauses hatten die Männer gewartet. Als sie das Motorengeräusch des Bootes vernommen hatten, waren sie zur Lagune hinuntergegangen.


  Ich kämpfte mich am Ufer der Lagune entlang. Meine Füße sanken tief in den weichen Boden ein. Das Wasser lief mir in die Schuhe. Dreißig Yard weiter entdeckte ich eine dicke Öllache auf dem grünlichen Wasser. Es war eine schwere, in allen Farben des Regenbogens schillernde Lache. Ich wußte, daß solche Lachen nur von besonders zähem Hydrauliköl verursacht werden. Ich fragte mich, wie tief das Wasser der Lagune sein mochte.


  Während ich noch darüber nachdachte, hörte ich Motorengeräusch. Ich ging zur Bootshausruine zurück und sah einen kleinen europäischen Fiat, der die Zufahrtsstraße entlangholperte. Das winzige Auto sprang durch die Schlaglöcher wie ein Gummiball. Geradezu atemlos blieb der Schlitten vor mir stehen, und ihm entstieg Barbara Lentin. Sie lächelte unbefangen. »Ich sehe, Sie haben Wasserland auch ohne mich gefunden.«


  »Sind Sie mir nachgefahren?«


  Sie zeigte auf den Fiat. »Glauben Sie, ich könnte mit meinem Goliath-Auto den Anschluß halten? Wir waren miteinander verabredet, Mr. Cotton. Ich sollte Ihnen Wasserland zeigen.«


  »Entschuldigen Sie! Ich habe unsere Verabredung vergessen. Warum haben Sie mich vor dem Hotel nicht daran erinnert?«


  »Sie schienen beschäftigt.«


  »Haben Sie inzwischen mit Ihrem Chef gesprochen?«


  Ihr Lächeln verschwand. »Wir hatten eine Auseinandersetzung miteinander.«


  »Meinetwegen?«


  »Auch Ihretwegen, Mr. Cotton, aber Sie waren nicht der einzige Grund unseres Streites.« Völlig unvermutet schoß sie die Frage ab: »Kamen Sie nach Dukewarn, um Hall zu erledigen?«


  »Als ich in die Stadt kam, wußte ich nicht einmal, daß es hier einen Hall Gravdale gibt.«


  Sie blickte mir in die Augen und kam dabei verdammt nahe an mich heran. »Gravdale fürchtet sich vor Ihnen.«


  Ich grinste zu ihr hinunter. »Sieht so aus, als hätte er jeden Grund zur Furcht.«


  »Sind Sie ein Polizist, Mr. Cotton?« fragte sie.


  Ein dritter Wagen auf der Schotterstraße enthob mich der Antwort. Diesmal handelte es sich um einen roten offenen Wagen, ebenfalls europäischer Herkunft. Ich zeigte mit dem Daumen auf die Bootshausruine. »Ist das der Zielpunkt einer Rallyeetappe?«


  Barbara ergriff meinen Arm und drängte sich an mich. »Paco und Bruce!« flüsterte sie. »Auf irgendeine Weise arbeiten sie mit Hall zusammen. Ich habe immer Angst vor ihnen.«


  Tatsächlich sahen die beiden Männer, die dem Sportwagen entstiegen, nicht sehr vertrauenerweckend aus. Beide waren mittelgroße, kompakt gebaute Schlägertypen mit überlangen, baumelnden Armen und schweren Fäusten. Der Ältere zeigte ein verschlagenes Gesicht mit tückischen schrägstehenden Augen; der Jüngere eine brutale, viereckige Visage.


  »Sind Sie der Mann aus New York?« fragte der Ältere. »Wer hat Sie zu diesem Ort gebracht?«


  »Zwei Fragen auf einmal! Welche soll ich zuerst beantworten?«


  Er schob den hellen Panamahut aus der Stirn. »Hat Gravdale schon seine Süße auf Sie angesetzt?« Er machte eine Kopfbewegung zu dem Mädchen.


  »Die dritte Frage! Am besten warte ich mit den Antworten, bis Sie alle Fragen gestellt haben.«


  Er blickte mich überrascht an, stemmte die Hände in die Hüften und lachte los. »Sie brauchen nicht zu antworten. Ich weiß auch so Bescheid.« Er streckte mir die Hand hin. »Ich bin Paco Remac — aber auch das wissen Sie wahrscheinlich.«


  Ich nahm seine Hand nicht. Er zog sie zurück und tat, als hätte er nichts bemerkt. »Ich möchte mit Ihnen sprechen, Mr. Cotton! Unter vier Augen!«


  »Einverstanden! Wo?«


  »Gehen wir ein Stück die Straße hinauf! Bruce kann unterdessen darauf achten, daß Gravdales Süße nicht von den Mücken gestochen wird.«


  Der Bursche grinste. Auch er trug einen Panamahut, nahm ihn ab und warf ihn in den Wagen.


  Schweigend gingen Paco Remac und ich die Schotterstraße hinauf. Erst hinter einer leichten Krümmung, die das Bootshaus unseren Blicken entzog, blieb der Mann stehen. Seine kleinen schwarzen Augen musterten mich von Kopf bis zu Fuß.


  »Sie sind nicht selbst der Boß!« stellte er fest.


  »Warum nicht?«


  Er zuckte die breiten Schultern. »Wenn Sie der Boß wären, so hätten Sie sich nicht so lange im Dunkeln gehalten. Sie sind ein Mann, der eine Sache selbst in die Hand nimmt.«


  »Wie Sie wollen, Paco! Nehmen Sie an, ich wäre nicht der Boß!«


  »Natürlich war es Gravdales Idee, dem Boß den Streich zu spielen. Ich wollte nicht mitmachen, aber die anderen schlugen sich auf seine Seite.« Er hob den Daumen der rechten und drei Finger der linken Hand. »Einer gegen drei! Ich mußte den Mund halten.«


  »Auch Ihr Freund Bruce folgte Gravdale?«


  »Bruce Brophys Gehirn können Sie in einer Nußschale davontragen. Erst stimmte er für Gravdale, und jetzt behauptet er, eingesehen zu haben, daß es unsinnig war. Überlassen Sie ihn mir! Ich bringe ihn zur Vernunft und halte ihn im Zaum.«


  »Meinetwegen! Sonst noch Vorschläge?«


  »Wie ich schon sagte, bedaure ich, daß Differenzen zwischen dem Boß und uns entstanden sind. Ich möchte alles ausbügeln.«


  »In Ordnung! Der Boß wird sich freuen.«


  Er lachte. »Gravdale würde mir den Hals umdrehen, wenn er hörte, was ich mit Ihnen rede.«


  »Er hört es nicht. Ihr Hals ist nicht in Gefahr.«


  »Hall wird tobsüchtig, sobald sich herausstellt, daß er die Partie verliert. Tobsüchtige muß man früh und gründlich zur Ruhe bringen.«


  Ich lächelte ihn an. »Warum sprechen Sie nicht deutlich aus, was Sie denken?« fragte ich sanft.


  »Also gut! Ich gebe zurück, was Gravdale genommen hat. Einzige Bedingung: Für die Zukunft werde ich Chef unserer Gruppe.«


  »Und Hall Gravdale?«


  »Bekommt, was er verdient. Zu diesem Zweck sind Sie doch nach Dukewarn gekommen, Cotton!«


  Um ein Haar hätte ich laut losgelacht. Paco Remac, ein Gangster, forderte mich, einen G-man, auf, seinen Konkurrenten umzubringen. Gründlicher konnte ein Mann nicht an die falsche Adresse geraten.


  »Wo befindet sich das Gold?«


  Remac breitete beide Arme aus. »Hören Sie, Cotton! Sie werden nicht verlangen, daß ich meine einzige Trumpfkarte vorzeitig ausspiele. Sobald Gravdale ausgeschaltet worden ist, werden wir dem Chef das Gold übergeben.«


  »Warum nicht mir?«


  Er grinste. »Kennen Sie den Boß? Wissen Sie, wohin Sie das Gold bringen müssen, damit es in seine Hände gelangt? Ich werde mich nach den Anweisungen des Bosses richten. Wenn er befiehlt, Ihnen alles auszuhändigen, werde ich es tun, aber er muß es mir selbst befehlen.«


  »Machen Sie den Vorschlag dem Boß selbst!«


  »Alle Verbindungen mit ihm liefen bisher über Gravdale. Ich nehme an, daß Sie Ihren eigenen Draht zu ihm haben.«


  Vom Bootshaus her drang Barbaras empörter Aufschrei. »Was fällt Ihnen ein, Brophy?«


  Ich fuhr hoch.


  Remac grinste. »Bruces Art, einem Girl den Hof zu machen, ist manchem Mädchen zu direkt.« Ich startete. Er rief mir nach: »Regen Sie sich nicht auf! Sie ist doch nur Gravdales Girl.«


  Bruce Brophy hatte das Mädchen gegen den Fiat gedrängt. Barbara schmetterte knallende Ohrfeigen in sein Gesicht, die ihn nicht zu stoppen vermochten. »Gefall’ ich dir etwa nicht, Mädchen?« grunzte er.


  Ich schob einen Arm unter seine Achsel und stemmte die Hand in seinen Nacken. »Finger weg, Brophy!« befahl ich und legte Druck auf die Hand. Er spürte den Schmerz in den Halswirbeln. Hastig breitete er die Arme zur Seite aus.


  »Ich bin friedlich, Cotton!« versicherte er. »War nur ein Irrtum!«


  Ich zog ihn von Barbara weg. In fünf oder sechs Schritten Abstand ließ ich ihn los. Er wirbelte herum, und ich dachte, er würde angreifen, aber er rieb sich nur den schmerzenden Nacken und starrte mich wütend an. Hinter mir sagte Remac: »Ein guter Griff. Wo haben Sie ihn gelernt?«


  »Bei meinem Boß!« antwortete ich, und das war sogar die Wahrheit, denn Mr. High sorgt dafür, daß seine Leute technisch auf der Höhe bleiben.


  Barbara strich sich die Haare aus der Stirn. »Vielen Dank, Mr. Cotton!« Sie fuhr Remac an. »Ich werde Hall erzählen, wie sich Ihre Leute benehmen!«


  Paco zuckte mit den Achseln. »Ich fürchte, es wird Ihnen nicht gelingen, Hall mit Ihrer Story aufzuregen. Er hat andere Sorgen.«


  »Damit es keine weiteren Schwierigkeiten gibt, fahren Sie als erste, Barbara!« schlug ich vor. Sie kletterte in den Fiat, aber sie schnaubte noch vor Zorn. Sie sah aus, als wünschte sie sich nichts sehnlicher, als eine Flasche auf Brophys Schädel zu zerschlagen.


  Als der Fiat hinter der Kurve verschwunden war, fragte Remac: »Wie denken Sie über meinen Vorschlag?« Ich ging zum Jaguar. »Es kommt nicht darauf an, wie ich darüber denke.«


  Vom Postamt in Dukewarn aus rief ich das Hauptquartier in New York an. Ich erreichte Phil. »Gut, daß du dich meldest, Jerry! Ich rief heute morgen die Nummer an, die du mir nanntest. Es meldete sich ein Fremder. Ich hielt es für richtig, kommentarlos aufzulegen.«


  »Das war Hall Gravdale. Hast du irgend etwas über ihn herausgefunden?«


  »Er ist nicht im Archiv verzeichnet.«


  »Triff mich am Mittag auf dem Parkplatz des Fruit Motel am Highway 4. Bringe eine komplette Taucherausrüstung mit. Informiere dich über folgende Personen: Paco Remac, Bruce Brophy und Barbara Lentin.«


  »He, wenn ich dich um zwölf Uhr treffen soll, muß ich sofort starten.«


  »Es genügt, wenn du die Informationen bis morgen beschafft hast. Einen Namen vergaß ich. Der Mann heißt Bernard Follet. Er rief das Hauptquartier an und gab den Tip. Überprüfe ihn.«


  ***


  Phil kam mit einer Viertelstunde Verspätung. Er fuhr einen unauffälligen Ford. »Die Taucherausrüstung liegt im Kofferraum. Suchst du einen Feuerball?«


  Ich lachte. »Keine unpassenden Vergleiche, alter Junge! Hier handelt es sich nicht um Atombomben, sondern ganz altmodisch um eine Handvoll Dynamit, einige Pfunde Heroin und einen Haufen Gold. Hast du die Leute, deren Namen ich nannte, überprüfen können?«


  »Nur die Routineprüfung im Archiv. Bruce Brophy ist dort registriert. Einmal Einbruch, zwei Diebstähle, ein Raubüberfall. Alles in allem sieben Jahre.«


  »Der Boß scheint seine Leute mit Vorsicht ausgewählt zu haben.«


  »Welcher Boß?«


  »Genau das ist die ungeklärte Frage. Follets Tip war richtig. Einige Leute in Dukewarn nutzen die Küstenverhältnisse aus, um Heroin zu schmuggeln. Gravdale, Remac und Brophy gehören zu diesem Verein. Ob Barbara Lentin ebenfalls eine Rolle in der Gang spielt, weiß ich nicht. Keiner der Gangster scheint den Boß des Ringes zu kennen. Gemeinsam haben die Jungs eine Ladung Goldmünzen unterschlagen, die der Boß zur Bezahlung einer Heroinlieferung bestimmt hatte. Jetzt fürchten sie die Rache ihres Chefs. Sie fürchten sich gegenseitig, und besonders fürchten sie mich, weil sie mich für den Henker des Bosses halten.«


  »Was bringt sie auf den Gedanken?«


  »Das Dynamit, mit dem irgendwer seiner Freude über meine Ankunft Ausdruck gab.«


  »Und wer soll das Dynamit geworfen haben? Etwa der Boß, um seinen eigenen Mann in die Luft zu sprengen?«


  »Ich glaube, Remac und Gravdale verdächtigen sich gegenseitig.«


  »Wer warf?«


  »Keine Ahnung! Es gibt noch einen Mann, den ich nicht vergessen darf. Cossak, der Geschäftsführer des Hotels. Auch zwischen ihm und den Heroingangstern bestehen Beziehungen. Er bekam das Tonband in die Hände, bevor ich es erhielt. Vielleicht hörte er es ab. Vielleicht entschloß er sich, rasch zu handeln.«


  »Warum starten wir nicht eine offizielle Untersuchung? Warum legst du nicht den FBI-Ausweis auf den Tisch?«


  »Wir besitzen keine Beweise, Phil. Ich gebe dir das Originaltonband, aber kein Gericht der USA erkennt eine Tonbandaufzeichnung als Beweismaterial an. Gebe ich mich als G-man zu erkennen, so begraben Remac und Gravdale ihre Feindschaft und bilden eine geschlossene Front des Schweigens. Wir können sie nicht einmal verhaften. Vor allen Dingen aber werden wir nie herausfinden, wer der Boß ist. Solange ich von den Jungs für einen Gangster gehalten werde, solange besteht die Hoffnung, daß auch der Boß, getrieben von der Gier nach seinem Gold, sich aus der Dunkelheit wagt, in die er sich so sorgsam verkrochen hat. Wir haben zusammen genug Rauschgiftrmge bekämpft, um zu wissen, daß man den Kopf der Schlange zertreten muß, sonst wachsen ihr immer neue Glieder nach, wie viele man auch abschlägt.«


  »Wozu benötigst du die Taucherausrüstung?«


  »Um die Ursache eines Ölfleckes zu klären.«


  Phil half mir, den Seesack, in den er die Ausrüstung verpackt hatte, im Kofferraum des Jaguar zu verstauen. Er wünschte mir Hals- und Beinbruch, und wir verabredeten ein Telefongespräch am nächsten Morgen.


  Ich fuhr nicht nach Dukewarn hinein, sondern blieb auf der Küstenstraße, bis ich Norwalk erreichte. Ich suchte einen Bootsverleiher, der mir einen schnellen Flitzer mit niedrigem Tiefgang lieh. Ich packte die Taucherausrüstung in den Kahn, ließ mir zwei Reservekanister Benzin geben und sagte dem Verleiher, daß ich vermutlich erst nach Einbruch der Dunkelheit zurückkommen würde. Da er meinen Jaguar als Pfand besaß, regte er sich nicht über die Mitteilung auf.


  Ich schipperte die Küste entlang nach Süden. Ungefähr eine Stunde brauchte ich, bis ich den Strand bei Dukewarn erreichte. Von der See aus bot sich Wasserland als ein grünes Pflanzengefilz dem Blick. Ich hatte damit gerechnet, daß ich die Einfahrt zur Lagune nicht auf Anhieb finden konnte. Ich machte mich daran, die Wasserwege zu erproben. Ich stieg aus dem Anzug in die Taucherausrüstung um. Phil hatte eine Harpune und eine starke Unterwasserlampe nicht vergessen. Ich verzichtete auf die Harpune, als ich zum erstenmal über Bord ging. Das Boot band ich an den Stamm einer massiven Agave. Fünfmal schwamm ich weit in die Lagunen hinein, und als ich endlich die richtige fand, stand die Sonne schon so tief, daß im Schatten der wuchernden Sumpfpflanzen eine halbe Dämmerung herrschte. Außerdem war das Wasser nicht klar.


  Ich hielt es für möglich, daß die Gravdale-Leute das Ufer der Lagune ständig beobachteten. Ich ging daher frühzeitig nach unten und tauchte, bis ich den Grund erreichte. Ein Blick auf den Tiefenmesser zeigte mir, daß die Lagune knapp sechzig Fuß tief war. Selbstverständlich verminderte sich die Tiefe, je weiter ich landeinwärts schwamm. Der Grund war schlammig. Die Sicht schlecht. Das Licht der Lampe reichte nur zwei Yard weit. Unter diesen Umständen war es fast ein Wunder, daß ich das Wrack auf Anhieb fand, aber ich stieß nahezu mit dem Kopf gegen den Kajütenaufbau, bevor ich das Boot erkannte. Ich umkreiste den Kahn und identifizierte ihn als ein Canberra-Modell, ein küstentüchtiges Kabinenboot mit starker Maschine, gedecktem Steuerstand und einer Reichweite von rund dreihundert Meilen. Das Boot ist so konstruiert, daß es von einem Mann bedient werden kann.


  Ich glitt an der Bordwand entlang. Das Boot lag schräg, war aber noch nicht tief in den Schlamm eingesunken. Ich überschwamm die niedrige Reling. Der Lichtkegel meiner Lampe traf die Leiter zum Steuerstand, die bei der Lage des Bootes nicht mehr nach oben, sondern zur Seite führte. Der Steuerstand war verglast, das Wasser im Stand noch trüber als in der Umgebung des Bootes. Ich stemmte die Lampe gegen das Glas und versuchte in das Innere zu blicken. Ich bewegte die Lampe. Das Licht holte die Umrisse einer weißen Scheibe aus der grün-trüben Dunkelheit. In einer Reflexbewegung stieß ich mich von dem Steueraufbau ab. Mein Herz klopfte wie rasend.


  Tut mir leid, daß mir für eine Sekunde die Nerven durchgingen, aber auch für mich ist es kein alltägliches Erlebnis, in vierzig Fuß Tiefe aus einer Handbreit Abstand in die aufgerissenen Augen eines Menschen zu blicken.


  ***


  Ich stoppte die instinktive Fluchtreaktion, stellte mich auf den Kopf und ging wieder hinunter. Ich schwamm die Tür zum Steuerstand an und öffnete sie. Ein wenig Luft hatte sich im Stand gehalten. Sie entwich in zwei schweren Blasen. Der Körper des Mannes bewegte sich. Ich leuchtete ihn ab. Das Wasser hatte ihn noch nicht entstellt. Der Mann trug einen schwarzen Schnurrbart auf der Oberlippe. Seine Augen waren sehr dunkel und das Haar tiefschwarz. Am rechten Handgelenk baumelte eine Goldkette. Ich hielt ihn für einen Lateinamerikaner. Sein Körper wies keine Verletzungen auf. Der Mann war ertrunken, und sie hatten ihm keine Chance gelassen, als sie die Bodenventile des Bootes öffneten, denn sie hatten ihn vorher mit beiden Händen an das Steuerrad gefesselt.


  Ich überwand mich und untersuchte die Taschen. Ich fand nichts. Sie hatten gründlich ausgeräumt.


  Der Niedergang zu der Kajüte und dem Maschinenraum befand sich unterhalb des Steuerstandes. Als ich hineintauchte, scheuchte ich einen Kraken auf, der sich schon eingenistet hatte. Wenige Dinge sind unheimlicher als der Besuch auf einem gesunkenen Schiff, ganz besonders, wenn der Kahn noch nicht lange unten liegt. In den Schränken steht das Geschirr. Die verschraubten Stühle laden zum Sitzen ein, aber die Kissen schweben im Raum. Unter der Koje, deren Decken jede Wasserbewegung mitmachen, schießt ein Schwarm kleiner Fische hervor.


  Die Mörder hatten die Kajüte des Bootes durchsucht. Ich fand lediglich eine Pistole spanischer Herkunft, aber ich ließ sie unten. Ich schlängelte mich aus der Kajüte nach oben, schwamm noch einmal zum Heck und prägte mir den Namen und die Registriernummer des Canberra-Bootes ein. Als ich auftauchte, war es schon dämmerig. Ich hatte einige Schwierigkeiten, mein Leihboot wiederzufinden, und als ich es endlich entdeckte, war ich trotz des Gummianzuges völlig durchgekühlt. Nun, Phil hatte auch an einen Bademantel gedacht. Ich streifte das Gummizeug ab, hüllte mich in den Bademantel und brachte den Motor in Gang.


  Norwalk erreichte ich gegen neun Uhr am Abend in völliger Dunkelheit. Der Bootsverleiher rieb sich die Hände, als er die Leihgebühr ausrechnete. Noch von Norwalk aus rief ich Phil an. »Sie haben den Mann, dem sie das Gold ausliefern sollten, in seinem eigenen Boot ertränkt. Der Mann und das Boot liegen auf dem Grund der Lagune. Es handelt sich um einen Canberra-Kajütkreuzer. Der Name ist ,Marguerite‘, Reg. Nr. 82607, Liegehafen Newport in Virginia.«


  »Notiert!« antwortete Phil. »Wie lange willst du Boot und Mann noch unten lassen?«


  »Zwei oder drei Tage. Wenn wir die ,Marguerite‘ heben, platzt meine Rolle. Nötigenfalls holen wir den Toten in einer Nacht heraus.«


  Ich fuhr langsam nach Dukewarn zurück. Klar, daß ich den Fall wieder und wieder überdachte. Sie hatten einen Mord begangen. Ich hatte den Toten gesehen, und obwohl ich immer gewußt hatte, daß Gravdale, Remac und Brophy Gangster waren, änderte dieser Mord vieles. Ich wußte jetzt, daß sie vor nichts zurückschreckten.


  Scheußlich, daß mir trotzdem die Hände gebunden waren. Es war sinnlos, Gravdale und seine Kumpane zu verhaften. Wenn ich meine Beweise vorlegte und das Tonband ablaufen ließ, verpflichtete das Gesetz den Richter, gewissermaßen seine Ohren zu verschließen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden müßten die Gangster wieder auf freien Fuß gesetzt werden. Ich hatte keine Ahnung, wo ich den Hebel ansetzen sollte, und ich war nicht klüger, als ich den Jaguar vor dem Carlton Hotel in Dukewarn stoppte.


  Ich entdeckte Barbarás Fiat auf dem Hotelparkplatz und sie selbst in der Hotelbar. Sie hielt sich an einem Whisky fest und trug ein dunkelblaues Kleid, das unten nur ein wenig länger war als ihre Shorts, dafür oben aber kürzer als ihre Blusen. Wir waren die einzigen Gäste, und der Mixer zeigte wenig Lust, seinen Laden bei diesem geringen Umsatz offenzuhalten. »Ich wollte schließen, Sir«, sagte er.


  »Haben Sie auf mich gewartet?« Barbara nickte. »Und warum?« Sie warf einen Seitenblick auf den Mixer. Ich wandte mich an den Mann. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, mein Freund. Sie stellen uns die Flasche Scotch mit dem Goldetikett, die ich links im Regal sehe, zur Verfügung. Ich gebe Ihnen zehn Dollar Anzahlung, und morgen rechnen wir ab.«


  Er nahm den Zehndollarschein, baute Whisky und Gläser vor uns auf und zog sich zurück.


  »Ich habe den ganzen Tag nach Ihnen gesucht.« Auch jadegrüne Augen können vorwurfsvoll blicken. »Wo waren Sie?« Sie rückte etwas näher an mich heran. »Haben Sie geschwommen? Sie riechen so nach Meerwasser.«


  »Und Sie nach Whisky«, konterte ich scherzhaft.


  Sie reagierte mit Lachen. »Kein Wunder! Ich nahm drei oder vier, um mir das Warten zu vertreiben. Ich fürchte, ich bin ein wenig beschwipst.«


  »Was wollen Sie mir sagen?«


  Sie beugte sich vor. Nein, sie roch nicht nach Whisky, sondern nach einem herben, aber auch gleichzeitig aufreizenden Parfüm. »Das Auto«, flüsterte sie geheimnisvoll.


  »Welches Auto?«


  »Brophys Auto!«


  »Lassen Sie mich nicht raten, Barbara! Für Denksport ist es zu spät.«


  »Als die Bombe in Ihrem Zimmer explodierte, sah ich einen roten offenen Sportwagen davonfahren. Bruce Brophys Auto ist ein offener roter Sportwagen.«


  Ich pfiff leise durch die Zähne. »Sie haben den Wagen erkannt?«


  Sie hob beide Hände und wehrte hastig ab. »Nein, Jerry, das kann ich nicht behaupten. Beide Wagen waren rote offene Sportautos. Mehr habe ich nicht festgestellt.«


  »Wollen Sie noch einen Whisky?« fragte ich. Sie blickte über meine Schulter hinweg zum Eingang der Bar. Ich drehte mich um.


  Im Eingang stand ein hochaufgeschossener, schmalschultriger Mann mit einem käsigen Gesicht, in dem mir besonders die Entenschnabelnase auffiel. Er trug eine weite Jack&, die ihn breitschultriger erscheinen lassen sollte. Genau betrachtet, handelte es sich nicht um einen ausgewachsenen Mann, sondern um einen Jüngling von zwei- oder dreiundzwanzig Jahren. »Hallo!« sagte er. »Gibt es nichts mehr in diesem Laden?«


  »Diese Flasche ist bereits Privateigentum.« Ich zeigte auf den Whisky vor uns. Er zuckte die Achseln, grinste Barbara an und empfahl sich mit einem zweiten »Hallo!«


  »Er kannte Sie?« fragte ich.


  »Das war Fred Plate, Jerry. Er ist Halls rechte Hand.«


  »Also auch ein Journalist?«


  »Unsinn! Auch Hall arbeitet in Wahrheit nicht als Journalist.«


  »Eine ganz neue Erkenntnis! Gestern behaupteten Sie noch das Gegenteil.«


  »Gestern wußte ich es nicht besser.«


  »Wer setzte Ihnen zwischen gestern und heute ein Licht auf?«


  »Hall selbst! Er fürchtet sich vor Ihnen. Er halt Sie für den Abgesandten eines geheimnisvollen Bosses, für den er arbeitet und mit dem er sich in irgendeiner Form überworfen hat. Stimmt seine Vermutung?«


  Ich überhörte die Frage. »Hat er Ihnen das Geständnis ohne jeden Grund gemacht?«


  »Selbstverständlich nicht. Er will, daß ich Sie aushorche.«


  »Und Sie wollen nicht mitspielen?«


  »Ich lasse mich nicht zu Spitzeldiensten mißbrauchen!« rief sie empört. Sehr viel leiser setzte sie hinzu: »Schon gar nicht gegen Sie, Jerry!«


  Sie nannte mich zum drittenmal »Jerry«. Vielleicht war der Whisky daran schuld, aber, verdammt, es ging mir ’runter wie der reine Honig.


  »Wieviel Details wissen Sie über Gravdales Geschäfte?«


  Sie schnippte mit den Fingern. »Mehr nicht! Er sagte, daß er nicht mit sauren Drops handele.«


  »Mögen Sie noch einen Whisky?« Abwehrend hob sie beide Hände. »Nicht um alles in der Welt! Wenn ich noch einen trinke, werde ich vom Hocker geradewegs in Ihre Arme fallen.«


  »Hielten Sie den Sturz für ein großes Unglück?«


  Sie trat einen kleinen Rückzug an. »Besser, ich gehe jetzt«, sagte sie unsicher. Ich half ihr vom Barhocker hinunter und begleitete sie in die Halle hinaus. Der dicke Cossak stand hinter der Empfangstheke, blickte flüchtig auf und kramte weiter in irgendwelchen Papieren. Ich brachte Barbara bis zum Ausgang. Sie gab mir die Hand, und als ich sie drückte,' lehnte sie sich für eine Sekunde an mich. Ich denke, sie gab mir auf diese und andere Weise zu verstehen, daß ich ruhig beim Ausbau unserer Beziehungen ein wenig Gas geben könnte, aber ich reagierte schwerfällig. Ich war nicht nach Dukewarn gekommen, um eine Romanze zu erleben. Außerdem blieb in meiner Meinung über Barbara Lentin ein kleiner Rest Mißtrauen übrig, wie oft sie auch immer Jerry sagen mochte. Vom Fiat aus winkte sie mir noch einmal zu. Als sie eingestiegen war, ging ich in die Halle zurück.


  Cossak wich meinem Blick aus. Er hielt mir den Schlüssel hin, wie man einem bissigen Hund einen Knochen gibt. Ich lehnte mich über die Theke. »Haben Sie das Tonbandgerät, das für mich gebracht wurde, angenommen?« Er nickte. Sein Doppelkinn wackelte. »War es nicht eingepackt?«


  »Nicht eingepackt!« knurrte er.


  »Wer brachte es?«


  »Ein Beachcomber! Ein zerlumpter Bursche mit einem wochenalten Stoppelbart.«


  »Ich würde einem Tramp ein uneingepacktes Tonbandgerät nicht anvertrauen. Die Versuchung, es für Whisky zu versetzen, wäre zu groß. War es nicht doch eingepackt?«


  »Nein«, beharrte er. Seine Finger trommelten unruhig auf der Tischplatte, und ich hatte das sichere Gefühl, daß er log.


  »Ich will nur wissen, ob Sie das Tonband abhörten, bevor Sie das Gerät auf mein Zimmer brachten.«


  »Nein! Ich habe es nicht angerührt.«


  »Das Abhören von Tonbändern ist nicht strafbar, Cossak.«


  »Zum Teufel, nein! Fragen Sie doch Ihre neue Freundin, Mr. Cotton. Sie saß in der Halle, als der Tramp angelatscht kam. Sie sah, wie ich das Gerät nach oben brachte, und sie kann sich allein schon an der Zeit ausrechnen, daß ich es nicht abhörte.«


  »Miß Lentin sah den Beachcomber?«


  »Falls sie die Nase aus ihrem Magazin genommen hat, muß sie ihn gesehen haben.«


  »Interessant! Noch eine Frage, Cossak! War das Tonbandgerät eingepackt?«


  Sein Gesicht lief so rot an, daß es einer überreifen Tomate ähnelte. »Ich sagte Ihnen schon zweimal nein. Wollen Sie es zum drittenmal hören?«


  »Nicht nötig! Ich kann auch den Mann fragen, der dem Beachcomber das Paket in die Hand drückte.«


  Cossak zog den Kopf zwischen die runden Schultern. Er wich weiter hinter seiner Theke zurück. »Sie kennen den Mann, der das Tonbandgerät schickte?«


  »Selbstverständlich! Wundert Sie das, Cossak?«


  Seine kleinen Augen flackerten. »Selbstverständlich nicht«, stammelte er. »Ich — ich verstehe nicht, warum er Ihnen ein Tonband schickt, wenn Sie ihn kennen.«


  Ich drehte mich an der Lifttür noch einmal um. »Er hält das für seine persönliche Note.«


  Ich fuhr zur ersten Etage hoch, schloß die Tür von Nr. 13 auf und schaltete die Deckenlampe ein. Es entstand Durchzug. Die Gardinen vor der offenen Balkontür wehten. »Pfoten hoch, Cotton!« befahl eine Männerstimme hinter den wehenden Gardinen. »Pfoten hoch! Oder es knallt!«


  Ich spreizte die Hände zur Seite ab. Der Mann schob sich ins Zimmer. Auf seinem käsigen Gesicht saß ein schiefes Grinsen wie festgeleimt. Er schwitzte. Seine Entenschnabelnase war rot angelaufen. Aber in seiner rechten Hand hielt er eine 37er Hardley-Schnellfeuerpistole.


  »Hier gibt es auch nichts mehr zu trinken«, sagte ich.


  Vor einer knappen Viertelstunde hatte ich den Mann zum erstenmal gesehen. Barbara hatte mir gesagt, daß er Fred Plate hieß und für Gravdale arbeitete. Mehr wußte ich nicht über ihn, aber Follets Tonband hatte die Stimmen von vier Männern aufgezeichnet. Drei hatte ich gefunden. War Plate der vierte? War er der Mann im Verein, der die schmutzige Arbeit tat?


  »Keine falsche Bewegung!« sagte er. »Ich meine es ernst. Ich kann mit diesem Ding umgehen.« Seine Angst und seine Unsicherheit waren nahezu körperlich zu spüren, aber das machte nichts einfacher. Halbstarke Typen wie dieser Plate handeln gerade aus Unsicherheit unberechenbar und sind daher doppelt gefährlich.


  »Zieh deine Jacke aus!« stieß er hervor.


  »Hältst du mich für eine Strip-Tänzerin?«


  Er kam näher, aber er sorgte dafür, daß der Tisch zwischen uns stand. »Jacke herunter!«


  Ich knöpfte meine Jacke auf, streifte sie von den Schultern und ließ sie auf den Boden fallen. Er sah, daß er mich zum Gehorsam zwingen könnte, und bekam Oberwasser. »Sehr gut! Ich mag nicht, wenn jemand seine Kanone verdeckt unter der Jacke ziehen muß. Jetzt faß dein Schießeisen mit zwei Fingern an, zieh es aus der Halfter und laß es fallen. Wenn du einen dritten Finger dranlegst, schieße ich.«


  Ich sah ein, daß ich irgend etwas unternehmen mußte, um dem Jungen die Kanone abzujagen, die ihn größenwahnsinnig machte. Ohne das Schießeisen in seiner Pfote würde seine Stärke zusammenfallen wie Seifenschaum. Ich senkte die Hände. Er zischte: »Pfoten hoch!«


  Ich reagierte nicht. »Laß uns die Show beenden!« sagte ich gelassen. »Ich weiß, daß du mich in Wahrheit nicht abschießen willst. Ich habe dir den Rücken zugewandt, als ich ins Zimmer kam. Du hättest mich vom Balkon aus ohne großen Auftritt erledigen können. Was soll also das Theater?«


  Auf dem Korridor erschollen hastige Schritte. Gleich darauf wurde hastig gegen meine Tür geklopft. Barbara Lentin rief: »Jerry! Hallo! Jerry! öffnen Sie! Ich muß Sie dringend sprechen!«


  Plate duckte sich. Seine Augen flackerten. In seinem Gesicht zeichnete sich Ratlosigkeit ab. Ich setzte zum Sprung an.


  In derselben Sekunde stieß Barbara die Tür auf. Ich hatte nicht abgeschlossen, und sie warf sich so heftig gegen die Tür, daß sie weit aufsprang und Barbara ins Zimmer stolperte. Meine Hand zuckte zum 38er hoch, aber ich verpaßte die richtige Sekunde, weil das Mädchen sich plötzlich in der Schußlinie zwischen Plate und mir befand.


  Der Gangster sprang zur Seite weg. »Komm herein!« fauchte er. Cossak stand in der offenen Tür und sah verdammt unglücklich aus.


  »Fred, ich… wußte… nicht, daß…«, stammelte er.


  »Hereinkommen!« Plates Gesicht war jetzt bleich wie die Wand. Der dicke Hotelmann wankte in das Zimmer. »Tür zu!« Auch diesem Befehl gehorchte er.


  Barbara hatte sich zu mir geflüchtet. »Gehen Sie zur Seite!« flüsterte ich scharf und drückte sie mit dem Ellbogen weg. Durch das Auftauchen des Mädchens und Cossaks hatte sich die Situation scheußlich verschlechtert. Wenn Plate jetzt verrückt spielte, konnte es einen von beiden treffen. Ich mußte die Karten aufdecken. Vielleicht brachte ihn das zur Vernunft.


  »Höchste Zeit, daß du deine Kanone aus der Hand legst, Plate!« sagte ich. »Ich bin FBI-Agent!«


  Er riß die Augen auf. Hinter mir gab Cossak einen gurgelnden Laut von sich — aus Überraschung oder weil ihm die Angst die Luft wegnahm. Barbara rührte sich nicht. Ich sah aus den Augenwinkeln zu ihr hinüber und stellte fest, daß ihr Gesicht einen Ausdruck verbissener Entschlossenheit zeigte. »Lüge!« keuchte Plate. »Bluff!«


  »Sieh nach! Der Ausweis steckt in der Innentasche.« Die Jacke lag vor meinen Füßen. Ich schob sie mit einem Tritt zu ihm hinüber.


  Zögernd bückte er sich danach, hob sie auf und legte die Jacke auf den Tisch. Er benutzte nur die linke Hand, und während der ganzen Zeit behielt er mich im Auge und die Hardley-Kanone auf mich gerichtet. Er war jung, und seine Reflexe waren in Ordnung. Ich konnte keine Überrumplungsaktion riskieren, die Barbara oder Cossak in Mitleidenschaft ziehen konnte. Er versenkte die linke Hand in die Innentasche, ertastete den Ausweis. Er warf einen Blick darauf und ließ ihn fallen. Der Ausweis flatterte auf den Tisch. In dieser Sekunde sah Plate erbarmungswürdig ratlos aus.


  »Ich denke, wir können uns jetzt verständigen«, sagte ich. »Du bist nicht aus eigenem Antrieb hier aufgekreuzt. Jemand hat dich geschickt. Wer? Gravdale? Pack aus! Vielleicht vergesse ich dann, daß du den wilden Mann gespielt hast.«


  Wortlos begann er, sich rückwärts auf die Balkontür zu zu bewegen. »Es hat keinen Zweck zu fliehen. Das FBI findet dich.«


  »Rühr dich nicht, G-man!« stieß er hervor. »Ich lege euch alle um, wenn du versuchst, mich aufzuhalten!« Er erreichte die Balkontür, griff hinter sich und zerrte die Gardine zur Seite. »Vorsicht!« schrie Barbara, und mit ihrem Schrei erlosch das Licht. Ich warf mich in einem langen Hechtsatz nach vorne, aber da stand der verdammte Tisch, und ich kam nicht darüber hinweg, sondern riß ihn um und rollte über den Boden bis gegen einen Sessel. Ich sprang auf. In der Dunkelheit zeichnete sich die Balkontür als helles Rechteck ab. Mit zwei Sprüngen erreichte ich den Balkon.


  Im dünnen Mondlicht, das über der Parkanlage lag, erkannte ich Plates Gestalt als Schatten, der auf das dunkle Gebüsch am Rande der Grünfläche zujagte.


  Ich sprang über das Geländer. Ich fiel tief in die Dunkelheit hinein. Obwohl ich schon einmal von einem Balkon der ersten Etage gesprungen und glatt gelandet war, krachte ich diesmal hart auf den Boden. Ich mußte mich mit den Händen aufstützen und schrammte mir die Haut von den Innenflächen.


  Plates Schatten war verschwunden. Ich sauste in die Richtung, in der ich ihn gesehen hatte, durchbrach das Gebüsch und erreichte eine Straße, die an der Westseite der Parkanlage verlief. Ich hörte das Aufheulen eines Motors. Der Wagen stand auf der anderen Straßenseite. Nur die Breite der Fahrbahn trennte mich von ihm. Es war ein blauer Ford, und der Schlitten setzte sich mit einem Satz in-Bewegung.


  Ich riß den 38er aus der Halfter, aber im letzten Augenblick streckte ich den schon gekrümmten Zeigefinger. Ich wollte Plate nicht töten, und ich konnte mit zwei oder drei Kugeln den Ford nicht stoppen. Ich warf mich herum und raste in gerader Linie zum Hotelparkplatz. Vermutlich verlor ich nicht mehr als zwei Minuten, bis ich den Jaguar in Gang bringen konnte.


  In New York hätten diese zwei Minuten jedem Gangster genügt, unauffindbar im Straßengewirr zu verschwinden. Dukewarn war zu klein, um darin untertauchen zu können. Außerdem besaß Plate nicht die Nerven, seinen Schlitten in irgendeine Toreinfahrt zu fahren und mich leerlaufen zu lassen. Er versuchte eine echte Flucht. Das war ein hoffnungsloses Unterfangen, solange er einen Ford und ich einen Jaguar fuhr.


  Drei Minuten nach dem Start sah ich das Heck des Ford vor mir im Scheinwerferlicht. Plate floh auf der Küstenstraße nach Norden. Ich vermutete, daß es ursprünglich seine Absicht gewesen war, zum alten Bootshaus zu fahren. Als er mich in seinem Nacken sah, blieb er auf der Küstenstraße. Er versuchte, mich abzuhängen, indem er das letzte aus dem Ford herauskitzelte.


  Die Küstenstraße ist kein Highway, sondern eine normale Straße mit Kurven und Kehren. Plate fuhr zu schnell. Zwei- oder dreimal gelang es ihm nur knapp, den Ford durch eine enge Kurve zu reißen.


  Ich ging mit der Geschwindigkeit herunter, ließ den Abstand wachsen. Ich wollte verhindern, daß der Gangster sich den Hals brach. Plate verstand das falsch. Er glaubte, es schaffen zu können, und holte noch mehr aus dem Ford heraus. Zwei Kurven später geschah es. Das höllische Kreischen der Reifen übertönte selbst das Dröhnen der Motoren. Die Fliehkraft trug den Ford nach der Seite weg. Die hölzernen Begrenzungsplanken zerbrachen wie Zaunlatten. Wie ein startendes Flugzeug hob Plates Wagen von der Fahrbahn ab.


  Ich riß das Steuer nach links hinüber und stieg gleichzeitig auf die Bremse. Der Jaguar schoß an der Unfallstelle vorbei, während die Trümmer der Begrenzungsplanken noch durch die Luft wirbelten. Fünfzig, sechzig Yard hinter der Kurve brachte ich meinen Wagen zum Stehen. Im selben Augenblick dröhnte eine dumpfe Explosion. Ein hochschießender Feuerschein erhellte die Nacht.


  Ich sprang aus dem Jaguar und stürzte zum Fahrbahnrand. Jenseits der Straße fiel das Gelände schräg zum Meer ab. Plates Ford mußte sich einoder zweimal überschlagen haben. Beim letzten Aufschlag war der Benzintank explodiert. Die Trümmer des Schlittens brannten. Mit einer Flanke setzte ich über die Leitplanken und turnte hinunter.


  Aus dem brennenden Wagen löste sich eine Gestalt, lief drei Schritte, stolperte, fiel, torkelte wieder hoch. Es war Plate. Er mußte den Sturz überstanden haben, aber seine benzingetränkten Kleider brannten. Er brüllte tierisch.


  »Wälzen!« schrie ich. »Hinwerfen!« Uns trennten mehr als hundert Yard, und er unternahm nichts, um das Feuer seiner Kleider zu ersticken.


  Dann geschah es. Gelbweißes Licht hüllte ihn für einen Sekundenbruchteil ein; ein Licht, das so grell war, daß es mich blendete. Dann erst erreichte mich der Knall der Explosion. Instinktiv ließ ich mich fallen. Als ich zehn oder fünfzehn Sekunden später die Augen öffnete und den Kopf hob, existierte Fred Plate nicht mehr. Der Ford brannte noch, aber die Flammen züngelten niedriger.


  ***


  Nach dem Heulen der Automotoren, dem Kreischen der Reifen und dem Krachen der Explosion, die Fred Plate zerriß, war die Stille, die um das Carlton Hotel lag, überraschend. In der Halle brannte Licht über der Portiersloge. Cossak stand im Kreis dieser Lampe und trank. Bei meinem Eintritt setzte er erschrocken das Glas ab. Barbara stand schnell aus demselben Sessel auf, in dem ich sie zum erstenmal erblickt hatte.


  »Geben Sie mir das Telefon, Cossak!« Wortlos schob er mir den Apparat hinüber. Ich rief das Hauptquartier in New York an. Ich erreichte Ted Richardson, der in dieser Nacht die Einsatzleitung hatte. »Hör zu, Ted!« sagte ich. »An der Küstenstraße nördlich von Dukewarn liegt ungefähr beim Meilenstein 17 ein Wagen im Gelände. Der Wagen ist ausgebrannt. In der Nähe werdet ihr die Reste eines Mannes finden, der durch eine Explosion zerrissen wurde. Ich hänge in dieser Sache drin, aber ich möchte versuchen, noch für kurze Zeit mein Inkognito zu wahren. Schickt Phil nach Duke warn! Er soll sich in die Untersuchung der örtlichen Behörden einschalten. Ich treffe ihn am Nachmittag auf der Küstenstraße, aber weiter nördlich. Nehmen wir Meilenstein 40 als Treffpunkt!«


  »Geht in Ordnung, Jerry!« antwortete Richardson. Ich legte auf und sah Cossak und Barbara Lentin an.


  Barbara fragte: »Plate ist tot?«


  Ich nickte. »Irgend etwas, das er in der Tasche trug, explodierte, als sein Anzug Feuer fing. Ich glaube, daß es sich um Dynamit handelte. Unsere Experten werden es herausfinden. Was haben Sie in der Zwischenzeit unternommen?«


  Cossak hob abwehrend beide Hände. »Nichts, G-man! Wir wollten Ihnen nicht vorgreifen.«


  »Sind die Gäste nicht aufgescheucht worden?«


  »Niemand hat sich bemerkbar gemacht. Das Hotel hat zur Zeit nur vier Gäste außer Ihnen. Alle sind Vertreter. Nur zwei waren im Haus. Sie haben sich nicht gemeldet. Plate war ja auch nicht sehr laut. Was wollte er von Ihnen, Mr. Cotton?«


  »Vermutlich eine zweite Dynamitladung anbringen, aber diesmal sollte er dafür sorgen, daß ich im Zimmer war, wenn es knallte. Die Spuren eines Schlages über den Schädel lassen sich nach einer Explosion von genügend Dynamit nur schwerlich noch feststellen. Sie haben also den Sheriff nicht angerufen, Cossak?«


  »Ich sagte schon: Wir haben nichts unternommen.«


  »Haben Sie sonst jemanden über die Vorgänge informiert? Gravdale zum Beispiel?«


  Er schüttelte den Kopf und legte beteuernd eine Hand auf das Herz. Ich sah Barbara fragend an. »Wir haben nur auf Ihre Rückkehr gewartet, Jerry!«


  »Gut! Es ist notwendig, daß Sie weiter schweigen. Ich wünsche nicht, daß irgendwer in Dukewarn meinen Beruf erfährt. Niemand, Cossak! Das gilt besonders für Hall Gravdale und seine Freunde.«


  »Sie können auf mein Schweigen rechnen!«


  »Und wie werden Sie reagieren, wenn Gravdale sich auf Ihre Zehen stellt? Glauben Sie wirklich, er hat nicht gewußt, daß Plate herkam? Ich wette, daß er ihn schickte.«


  »Ich habe nichts gesehen, nichts gehört!« versicherte der dicke Geschäftsführer schrill.


  Ich wandte mich an Barbara. »Haben Sie das Licht ausgeschaltet?«


  »Ja! Plates ganze Aufmerksamkeit war auf Sie gerichtet, Jerry. Ich bewegte mich langsam rückwärts bis zum Schalter. Haben Sie es nicht gemerkt?«


  »Ihr Glück, daß es Plate nicht gemerkt hat.«


  »Ich fürchtete, er würde uns vom Balkon aus niederschießen, und ich überlegte, was ich dagegen machen könnte. Mir fiel ein, daß wir bessere Chancen hätten, wenn kein Licht im Zimmer brennt. War das ein Fehler?«


  »Kein Fehler! Ich kenne nicht viele Frauen, die in solcher Situation zur Kuhlen Überlegung fähig sind. Bitte, warten Sie auf mich. Ich hole meine Jacke. Ich möchte Sie nach Hause bringen.«


  Mit dem Lift fuhr ich nach oben. Cossak und Barbara hatten Zimmer 13 nicht abgeschlossen. Der Tisch lag noch auf dem Boden. Jacke und Ausweis fand ich in der Nähe der Balkontür, die noch offenstand. Ich schloß sie, zog die Jacke an und fuhr hinunter.


  »Nehmen Sie mich in Ihrem Fiat mit, Barbara?« Wir gingen hinaus. Ich zwängte mich zu ihr in den kleinen Wagen. Erst als der Schlitten rollte, erkundigte ich mich: »Verdanke ich die Warnung Ihnen?«


  »Ich sah den Ford mit laufendem Motor in der Parallelstraße. Ich erkannte ihn.«


  »Sie haben nie mit mir über Plate gesprochen, bis er in der Hotelbar auftauchte.«


  »Der Ford gehört Gravdale«, sagte sie leise. »Gerade die Tatsache, daß der Motor lief, obwohl niemand im Wagen saß, erregte meinen Verdacht. Ich dachte, daß Gravdale den Jungen nur vorgeschickt haben könnte, daß er selbst in der Nähe sein und daß beide…«


  Sie wollte nicht weitersprechen. Ich ergänzte: »… daß beide darauf aus waren, mich umzubringen.«


  »Werden Sie Gravdale jetzt verhaften?«


  »Ich fürchte, ich kann es mir noch nicht leisten. Gravdale wird behaupten, daß Plate auf eigene Faust gehandelt hat. Benutzte Plate den Wagen oft?«


  »Sehr oft. Gravdale behandelte ihn als eine Art Chauffeur.«


  »Das macht es noch schwieriger. Da Plate keine Schwierigkeiten hatte, den Ford für seine Zwecke zu benutzen, fällt Gravdale das Ableugnen jeder Beteiligung noch leichter. — Halten Sie bitte an!«


  Sie stoppte. Ich drehte das Fenster nach unten und lauschte. Ich hatte mich nicht getäuscht. Aus der Ferne wehte Sirenenheulen. Richardson hatte die State Police schon in Gang gebracht.


  »Fahren Sie weiter, Barbara! — Kehrten Sie um, als Sie den Wagen sahen?«


  »Ich fuhr zurück, lief in die Halle und schrie Cossak an, ich müßte Sie sofort sprechen. Ich wartete seine Einwilligung nicht ab, sondern rannte die Treppe hoch, und er rannte mir nach.«


  »Sieht aus, als müßte ich mich bei Ihnen bedanken. Also, vielen Dank!«


  Sie lächelte spöttisch. »Wenn ich bedenke, daß ich Ihnen das Leben gerettet habe, erscheint mir Ihr Dank verdammt wenig romantisch. Beantragen Sie wenigstens eine Rettungsmedaille für mich?«


  »Ich glaube, Barbara, ohne Sie hätte ich Plate geschafft, aber ich hätte schießen müssen, und vielleicht hätte ich ihn dabei getötet. Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie mich davor bewahrten. Ich hasse es, auf Menschen zu schießen. Leider kam Plate doch noch ums Leben.«


  »Warum trat er plötzlich den Rückzug an, ohne seinen Auftrag auszuführen?«


  »Er sollte mich erledigen; nicht auch Sie oder Cossak, und er sollte mich mit Dynamit töten, nicht mit drei oder vier Pistolenkugeln. Als durch Ihr Auftauchen sich die Voraussetzungen änderten, war er diesem Job nicht mehr gewachsen. Schließlich sind Sie die Freundin seines Chefs.«


  »Mag sein, daß Gravdale solche Ansprüche erhebt«, antwortete sie scharf, »aber ich denke, ich habe Ihnen bewiesen, daß ich nichts mehr mit Gravdale zu schaffen haben will.«


  »Leider wissen wir nicht, was Gravdale über diesen Punkt denkt. Wenn er herausfindet, daß Sie mich gewarnt haben, laufen Sie Gefahr, Opfer seiner Rachsucht zu werden. Wollen Sie Dukewarn nicht lieber für einige Zeit verlassen?«


  »Wir sind angelangt. Hier wohne ich«, sagte sie. Den Fiat bugsierte sie in eine Lücke zwischen zwei Wagen. »Leider kann ich ihm keine Garage bieten. Ich fürchte immer, daß ihn irgendwer unter den Arm klemmt und wegträgt.« Wir stiegen aus, und ich brachte sie bis vor die Haustür. Sie schloß auf und reichte mir die Hand. »Gute Nacht, Jerry!«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Warum gehen Sie nicht für einige Zeit nach New York?«


  »Ich fürchte mich nicht vor Hall Gravdale. Im schlimmsten Falle rufe ich um Hilfe. Ich kenne jetzt einen G-man. Was soll mir passieren?«


  »Niemand kann wissen, ob der G-man im Notfall in der Nähe ist. Leider kann ich Sie nicht zwingen. Gute Nacht, Barbara.«


  Ich wartete, bis sie die Haustür geschlossen hatte. Dann zündete ich eine Camel an und ging zu Fuß zum Hotel zurück. Ich dachte darüber nach, ob ich mir in dieser Nacht noch Hall Gravdale kaufen sollte, aber ich entschied, daß es besser war, bis zum anderen Tag zu warten.


  Als ich das Hotel erreichte, war Mitternacht vorüber. Nicht Cossak, sondern der Nachtportier stand hinter dem Empfangstisch.


  »Ihr Schlüssel hängt nicht am Brett, Sir«, meldete er mit einer Verbeugung.


  »Er steckt! Ich vergaß, ihn abzuziehen. Wo ist Mr. Cossak?«


  »Ich nehme an, er befindet sich bereits auf seinem Zimmer. Er war nicht mehr unten, als ich zum Dienst kam.«


  Zwei Minuten später stand ich in Nr. 13. Immer noch lag der Tisch auf lern Boden. Ich richtete ihn auf, öffnete lie Balkontür und blickte auf die Grün-inlage. Vom Strand her war das Rauschen der Brandung zu hören. Sonst herrschte Stille in Dukewarn.


  ***


  Phil saß auf dem Meilenstein 40. Er stand auf, als ich den Jaguar abbremste. Der Wagen rollte noch, als er den Schlag öffnete und sich auf den Beifahrersitz schwang. »Fahr weiter!« sagte er. Ich gab wieder Gas. Er öffnete das Handschuhfach und bediente sich aus der Zigarettenschachtel, die immer dort liegt.


  »Die Eierköpfe im Labor haben mir die ersten Untersuchungsergebnisse durchtelefoniert. Fred Plate starb an einer Dynamitexplosion. Zu Lebzeiten war er ein reichlich unerfreulicher Knabe. Nie hat er gearbeitet. Einige Zeit kommandierte er eine Halbstarken-Gang. In Dukewarn galt er als Rechte-Hand-Mann von Hall Gravdale.«


  »Das ist nichts Neues.«


  »Der Wagen, mit dem er verunglückte, ist für Gravdale zugelassen. Der Sheriff hat Gravdale schon vernommen. Selbstverständlich behauptet er, nichts von Plates Fahrt gewußt zu haben. Der Sheriff tappt noch im dunkeln. Er hält Plates Tod für einen reinen Unglücksfall. Cossak und deine neue Freundin haben offenbar dichtgehalten. Niemand scheint zu wissen, daß der Unglücksfall ein Vorspiel im Carl ton Hotel hatte.«


  »Leider wissen Cossak und das Mädchen, daß ich FBI-Agent bin. Ich fürchte, sehr bald werden es auch Gravdale und Paco Remac wissen.«


  »Ich glaube, du wirst ohnedies bald die Karten auf den Tisch legen müssen. Wir holen heute nacht den Toten aus dem Boot. Dieser Mann wurde das Opfer eines Mordes. Wahrscheinlich hat die Bande noch einen Mord in New York begangen. Wir fanden in dem Ford eine Menge alter, verrosteter Schrauben und sonstigen Eisenschrott; außerdem die Reste von Leinensäcken, in denen der Schrott verpackt war. An dem Tag, an dem du nach Dukewarn gingst, wurde in New York ein Farbiger in einem geliehenen Mercury erschossen. Der überraschendste Fund war ein Jutesack mit lederverstärkten Nähten und sorgfältiger Verschnürung. Der Inhalt: rostige Schrauben und Eisenschrott.«


  »Dasselbe Zeug wie in dem Ford?«


  »Derselbe Schrott und die Sackreste von derselben Sorte.«


  »Was habt ihr noch über den New Yorker Mord herausgefunden?«


  »Wenig, obwohl wir wissen, wo die Säcke und der Schrott beschafft worden sind. Der Mann, der das Zeug kaufte, war jener Farbige, der erschossen in dem Wagen gefunden wurde. Er hat auch den Wagen zweimal gemietet, und er hinterlegte die Kaution. Dabei stammt der Mann aus Harlems Slums. Freunden gegenüber hat er sich geäußert, daß er für einen geheimnisvollen Boß arbeite, der ihn per Telefon dirigiere. Er müsse sich zu bestimmten Zeiten in einer bestimmten Kneipe aufhalten und würde dort vom Chef angerufen.«


  Ich pfiff leise durch die Zähne. »Das ist die Arbeitsmethode, die auch der Boß des Gravdale-Vereins anwendet.«


  »Die Kugeln, mit denen der Farbige erschossen wurde, waren Luger-Munition.«


  »Hall Gravdale besitzt eine Luger. Ich sah die Kanone in seiner Hand.«


  »Damit wäre Mr. Gravdale erledigt«, sagte Phil lakonisch. »Wenn die technische Untersuchung ergibt, daß die Kugeln, die den Farbigen töteten, aus seiner Luger abgefeuert wurden, können wir ihn vor ein Gericht bringen.«


  »Nur ein Anfänger behält eine Waffe, mit der er ein Verbrechen beging. Als ich die Luger in Gravdales Hand sah, geschah es wenige Stunden nach dem Mord. Inzwischen wird er sie beiseite gebracht haben.«


  »Du kannst ihn trotzdem festnehmen. Es liegen so viel Verdachtsgründe gegen ihn vor, daß der Untersuchungsrichtet’ einen Haftbefehl ausstellt.«


  »Ich überlege es mir noch vierundzwanzig Stunden, Phil. Ich fürchte, daß uns der Boß durch die Lappen geht, wenn wir seine Leute festnehmen. Habt ihr das Originaltonband von Mr. Follet abgehört?«


  »Es war nichts Besonderes darauf verzeichnet, das du nicht schon wüßtest.« Er lächelte. »Ausgenommen einiges Vogelgezwitscher.«


  »Vogelgezwitscher!« Ich lachte. »Dieser Mr. Follet ist auch noch ein Grund, warum ich nicht als G-man durch Dukewarn gehen will. Schließlich verdanken wir ihm den Tip, und ich fühle mich ihm verpflichtet. Follet zeigte geradezu panische Angst davor, daß die Leute der Gravdale-Gang erfahren könnten, er habe sich an das FBI gewandt.«


  »Noch andere Gründe?«


  »Paco Remac machte mir ein Angebot. Vielleicht läßt sich aus diesem Angebot etwas machen.« Ich wendete den Jaguar und fuhr zurück zum Meilenstein 40.


  Phil stieg aus.


  »Wo erreiche ich dich, falls ich wichtige Nachrichten habe?«


  »Im Carlton Hotel. Immer noch im Zimmer 13.«


  Ich fuhr nach Dukewarn zurück. Inzwischen kannte ich Paco Remacs Adresse, und ich stoppte den Jaguar vor seinem Bungalow.


  Bruce Brophy öffnete auf mein Läuten, aber Paco tauchte hinter ihm auf. »Ich komme, um unsere Verhandlungen fortzusetzen.«


  »Laß ihn herein!« befahl Paco. Ich hatte die Gentlemen beim Essen gestört. Paco besaß Nerven genug, sich über die Reste seines Tellers herzumachen, während Brophy sich in eine Ecke zurückzog und mich finster anstarrte. Er konnte die Bremse nicht vergessen, mit der ich seinen Angriff auf Barbara gestoppt hatte.


  »Schon erfahren, was in der vergangenen Nacht passierte?«


  Remac nickte. »Schade um Fred! Er fuhr immer wie ein Verrückter. Wenn ich einen Wagen bestieg, an dessen Steuer er saß, hatte ich immer das Bedürfnis, vorher mein Testament zu machen.«


  »Sie halten Plates Tod für einen Unglücksfall?«


  Er legte die Gabel aus der Hand. »Sogar der Sheriff hält die Sache für einen Unglücksfall, obwohl eine Menge Leute von der State Police bei der Untersuchung auf kreuzten.«


  »Es ist ein Unglücksfall«, bestätigte ich, »aber weder der Sheriff noch die State Police wissen, daß ich dabei war, als Plates Wagen sich überschlug, Feuer fing und eine zweite Explosion Fred Plate tötete, als er sich schon aus dem brennenden Wagen gerettet hatte.«


  »Sagen Sie die Wahrheit?«


  »Warum sollte ich lügen? Plate war vorher in meinem Zimmer. Er trug eine Ladung Dynamit in der Tasche, mit der er mich hochgehen lassen sollte, und er trug sie noch bei sich, als seine Kleider Feuer fingen.«


  »Und aus welchem Grunde brachte Plate das Zeug nicht in Ihrem Zimmer unter?«


  »Mein kleines Privatgeheimnis! Nehmen Sie an, Paco, ich redete es ihm aus!«


  llemac stand auf. »Ich wußte nicht, daß Gravdale Sie auf diese Weise aus dem Wege räumen wollte. Wieder hat er auf eigene Faust gehandelt. Wahrscheinlich stammt die erste Dynamitladung in Ihrem Zimmer auch von ihm. Er hat uns alle geblufft!«


  »Beim ersten Knall sah jemand einen roten offenen Sportwagen in der Nähe des Hotels.« Ich fuhr zu Brophy herum. »Du fährst solchen Schlitten, nicht wahr?« Mechanisch nickte er.


  Remacs Gesicht verfinsterte sich. »Woher haben Sie diese Weisheit?«


  »Sie wissen doch, daß ich nicht gern Fragen beantworte.«


  »Ich wette, Gravdales Süße hat Ihnen diesen Floh ins Ohr gesetzt. An dem Tag, an dem Sie ankamen, waren wir nicht im Hotel und auch nicht in der Nähe. Von Ihrer Ankunft und der Explosion in Zimmer 14 erfuhren wir durch Cossak.«


  »Kam Cossak in Ihren Bungalow?«


  »Er informierte mich, weil Gravdale in New York war!« Er setzte ein dünnes Grinsen auf. »Das müßten Sie doch wissen!«


  Ich überlegte blitzschnell und riskierte einen Bluff. »Ich erfahre nicht alles, was der Boß weiß, aber in diesem Kalle weiß ich, das Gravdale sich in jener Nacht ein paar Säcke mit altem Schrott in die Hand drücken ließ.«


  »So war es!« sagte Remac mit einem Seufzer. »Schrott statt Gold! Damit war Cossaks Nachricht, daß der Boß offenbar schon Bescheid wußte, bestätigt.« Ich horchte bei diesem Satz auf. »Wie lautete die Nachricht, die Cossak Ihnen brachte?«


  »Ungefähr sagte er: Ich glaube, es echt schon schief. Der Boß hat schon seine Burschen zum Aufräumen geschickt. Dann berichtete er von der Explosion, von dem Tonbandgerät und von Ihrer raschen Freundschaft mit Barbara Lentin.«


  »Cossak wußte also, daß Sie und Gravdale sich gegen den Boß gestellt hatten.«


  »Natürlich! Er gehört zu unserem Verein, und wir brachten die Goldmünzen…« Er klappte den Mund so abrupt zu, als hätte ihn eine plötzliche Zungenlähmung befallen.


  »Weiter, mein Freund«, ermunterte ich ihn. »Sie waren gerade gut im Zuge.«


  Er kniff die Augenlider zu Schlitzen zusammen. »Besser, ich erzähle Ihnen nicht zuviel, bis wir uns geeinigt haben. Sie haben auf meinen Vorschlag noch nicht geantwortet.«


  »Der Boß hat noch nicht geantwortet.«


  »Ich denke, Sie sollten die erste Bedingung meines Vorschlages erfüllen. Gravdale hat Ihnen Plate auf den Hals gehetzt. Sein Maß ist voll.« Er schnippte mit den Fingern. »Wann werden Sie ihn abknipsen?«


  »Todesanzeigen werden hinterher verschickt.«


  Remac lachte, als hätte ich einen großartigen Witz gerissen. »Besser, Sie lassen ihm vor seinem letzten Atemzug genug Zeit zum Reden, damit wir uns die Arbeit ersparen, das Ding…« Wieder brach er ab, schüttelte den Kopf. »Ich rede heute wirklich zuviel und zu schnell.«


  »Überanstrengen Sie Ihre Zunge nicht, Paco!« Ich ging zur Tür, drehte mich aber noch einmal um. »Haben Sie jemals darüber nachgedacht, auf welche Weise der Boß erfahren hat, daß ihr euch seine Goldmünzen unter den Nagel gerissen habt?«


  Er zuckte die Achseln. »Gravdale glaubte, es würde mindestens eine Woche dauern. Aus diesem Grunde fuhr er ja auch nach New York, weil er glaubte, beim ahnungslosen Boß noch einmal kassieren zu können. Seine Rechnung klang ganz logisch. Der Junge, der uns den Stoff brachte, kam mit seinem Boot tief aus dem Süden. Bis er seinen Startplatz wieder erreicht hätte, mußte rund eine Woche verstrichen sein, und so lange konnten eigentlich weder der Boß noch seine Geschäftspartner Verdacht schöpfen. Wir haben keine Ahnung, warum der Boß schon nach achtundvierzig Stunden Bescheid wußte. Vielleicht war bei einer glatten Übergabe ein Telefongespräch oder sonst eine Nachricht vereinbart. Als sie ausblieb, war für den Boß klar, daß wir…« Er machte eine charakteristische Handbewegung.


  Ich fuhr zum Carlton Hotel zurück. Barbara Lentin saß in ihrem Stammsessel. Sie trug ein graues Jackenkleid, sah blaß aus und drehte nervös einen Handschuh zwischen den Fingern.


  »Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, daß ich Ihren Rat befolgen werde«, sagte sie. »Ich werde mich bemühen, einen Job in New York zu finden. Ich verlasse Dukewarn.«


  »Wann wollen Sie fahren?«


  »Morgen! Einiges muß vorher noch geregelt werden!«


  »Gibt es einen besonderen Grund für diesen Entschluß?«


  Sie hob den Kopf und sah mich an. Ihre grünen Augen schimmerten feuchter als sonst. »Gravdale war heute vormittag in meiner Wohnung. Er wußte von Plates Tod.«


  »Wußte er auch, daß Sie mich gewarnt hatten?«


  »Anscheinend nicht, denn er sprach nicht davon, aber er verlangte von mir, daß ich Sie in eine Falle locken sollte.« Sie mußte ein Schluchzen unterdrücken.


  »Ich sollte mit Ihnen trinken und dabei ein Pulver in Ihr Getränk schütten. Ich weigerte mich, und er schlug mich.«


  »Trotzdem sagten Sie ihm nichts über meine Zugehörigkeit zum FBI?« Fast erstaunt blickte sie mich an. »Selbstverständlich nicht!«


  »In Ordnung, Barbara! Fahren Sie nach New York. Der Spuk hier wird ohnedies nicht mehr lange dauern.« Ich blickte mich um, aber hinter der Theke stand niemand. »Haben Sie Cossak gesehen?«


  »Er war nicht in der Halle, als ich kam. Ich bin ungefähr seit einer halben Stunde hier.«


  »Dieses Hotel ist so ausgestorben wie eine Grabkammer.« Ich ging zur Empfangstheke und bearbeitete die Klingel. Nach fünf Minuten tauchte aus irgendwelchen Hinterräumen der Hausdiener auf.


  »Wissen Sie, wo sich Mr. Cossak befindet?«


  »Keine Ahnung, Sir! Er hat den Nachtportier heute nicht abgelöst. Symer hat eine Stunde über seine Zeit gewartet. Dann ist er gegangen.«


  »Symer ist der Nachtportier?«


  »Jawohl, Sir. Mr. Cossaks Schlüssel fehlt auf dem Brett. Er ist also noch auf seinem Zimmer.« Er rückte näher heran, senkte die Stimme und flüsterte: »Mr. Cossak trinkt hin und wieder etwas viel. Dann verschläft er meistens.«


  »Welches Zimmer benutzt Cossak?«


  »D 27 auf der vierten Etage!«


  »Geben Sie mir den Zentralschlüssel!«


  Er mußte lange in einer Schublade kramen, bis er den Schlüssel fand. Ich fuhr zur vierten Etage hoch, ging den Gang entlang und klopfte an die Tür von Nummer 27. Ich rief Cossaks Namen. Niemand reagierte hinter der Tür.


  Ich schob den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn. Es ging ohne jeden Widerstand. Kein Schlüssel steckte von der Innenseite. Ich stieß die Tür auf. Die Deckenbeleuchtung brannte, obwohl das Tageslicht hell durch das Fenster fiel.


  Cossak lag auf dem Bett. Er trug den schwarzen Anzug, in dem ich ihn zuletzt gesehen hatte. Aus einer Schläfenwunde war Blut über seine feisten Wangen gesickert und hatte eine rote, langst verkrustete Spur gezogen. Erst als ich näher herantrat, sah ich um seinen Hals die Drahtschlinge, mit der er umgebracht worden war.


  ***


  Ich legte die Fingerspitzen an Cossaks Gesicht. Ich spürte die eisige Kälte. Der Mann war seit vielen Stunden tot. Es sah ganz so aus, als wäre er noch in der vergangenen Nacht umgebracht worden. Nichts deutete darauf hin, daß der Mörder das Zimmer durchsucht hätte. Der Schrank und alle Schubladen waren geschlossen.


  Ich verließ den Raum, verschloß ihn und fuhr nach unten. Barbara wartete auf mich. Ich legte den Zentralschlüssel auf die Theke. »Kommen Sie!« sagte ich und nahm ihren Arm. »Cossak wurde ermordet.«


  Sie schrak zusammen. »Liegt er in seinem Zimmer?« fragte sie leise.


  Ich nickte. »Ich glaube, daß er schon in der vergangenen Nacht umgebracht wurde. Als Sie und Cossak allein im Hotel waren, Barbara, waren Sie während der ganzen Zeit meiner Abwesenheit zusammen?«


  »Ja, mit Ausnahme der ersten zwei oder drei Minuten. Als Sie vom Balkon gesprungen waren, lief Cossak über die Treppe nach unten. Ich hingegen rannte zum Balkon und sah Ihnen nach genauer gesagt: Ich versuchte, Ihnen nachzusehen. Dann lief ich ebenfalls in die Halle zurück. Cossak stand am Ausgang. Wir sahen beide, wie Sie den Jaguar starteten. Danach sagte Cossak: Jetzt unternehmen wir besser nichts, bis der G-man zurückkommt.«


  »Gut, Barbara! Ich werde jetzt das FBI informieren. Dann erst kann ich Sie nach Hause bringen. Warten Sie noch fünf Minuten!«


  Ich ging nach oben in mein Zimmer. Das Telefon stand auf dem Nachttisch. Ich hatte den Apparat bisher nur für Gespräche innerhalb des Hotels benutzt. Mit einer gewissen Spannung nahm ich den Hörer ab und drückte den weißen Knopf auf dem Sockel. Der gleichmäßige Summton wechselte in das Freizeichen des öffentlichen Telefonnetzes. Man konnte also vom Zimmer aus ohne Zwischenschaltung der Hotelzentrale mit anderen Anschlüssen telefonieren.


  Ich wählte die Nummer des Hauptquartiers in New York. Ich fragte die Einsatzleitung, ob sie eine Verbindung zu Phil unterhielten. Phil befand sich auf einem Stützpunkt der Küstenpolizei, um die nächtliche Bergung des Mannes in dem abgesoffenen Boot vorzubereiten. »Sagt ihm, daß ich ihn kurzfristig sprechen muß. Ich warte auf ihn am Meilenstein 40. Wir haben uns an diesem Platz heute schon einmal getroffen. Verbindet mich jetzt mit dem Chef!«


  Wenige Sekunden später meldete sich Mr. High. »Ich bitte um Ihre Erlaubnis für einen besonderen Einsatz, Sir!«


  »Geben Sie mir die Einzelheiten, Jerry!«


  Ich setzte ihm auseinander, was ich zu unternehmen beabsichtigte. Er hörte schweigend zu. Als ich geendet hatte, fragte er: »Haben wir keine andere Möglichkeit?«


  »Nur gegen einen Mann besitzen wir genug Verdachtsgründe, um eine Verhaftung zu rechtfertigen. Wenn ich weiterkommen will, darf diese Verhaftung nicht wie eine -Verhaftung aussehen.«


  »Ich bin einverstanden, Jerry! Falls sich die anderen dadurch auch nicht aus der Reserve locken lassen, müssen wir versuchen, auf dem offiziellen Wege weiterzukommen.«


  »Danke, Si.r!« Ich legte auf, ging hinunter. Barbara wartete.


  Sie rauchte. Ihre Bewegungen waren fahrig und verrieten ihre Nervosität.


  »In einigen Minuten wird die Polizei hiersein. Ich verschwinde vorher aus diesem Hotel.«


  »Geben Sie sich immer noch nicht als FBI-Agent zu erkennen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, Barbara! Gravdale und Remac sollen glauben, ich hätte Cossak auf dem Gewissen.«


  »Und wer hat ihn wirklich umgebracht?«


  »Durch diese Geschichte geistert ein Mann, der allgemein der Boß genannt wird. Ich nehme an, daß Cossaks Tod allein auf sein Konto kommt. Er betrat das Hotel, als Sie und ich zu Ihrer Wohnung fuhren. Er muß Cossak gezwungen haben, auf sein Zimmer zu gehen, bevor der Nachtportier seinen Dienst antrat. Dort brachte er ihn um. Vermutlich verließ er nach der Tat das Haus über eines der Zimmer in der ersten Etage.«


  Wir standen vor dem Fiat. Sie hielt mir die Hand hin. »Auf Wiedersehen, Jerry! Darf ich Sie in New York einmal anrufen?«


  »Selbstverständlich! Sie erreichen mich über die Nummer des FBI.«


  »Ich wünschte, wir wären uns unter anderen Umständen begegnet«, sagte sie leise und stieg hastig in ihren Wagen. Ich wartete, bis der Fiat vom Hotelplatz gerollt war, ging dann zum Jaguar und machte mich auf den Weg zum Meilenstein 40.


  Diesmal war ich zuerst da, und ich mußte zwanzig Minuten auf Phil warten. Er kam in einem Mercury, der zum Wagenpark des FBI gehörte und mit einer Funksprecheinrichtung ausgerüstet war. »Du hast überraschende Einfälle«, sagte er.


  »Du weißt, daß Cossak ermordet wurde?«


  »Die Mordkommission der State Police ist schon unterwegs zum Hotel. Die Jungs wären gerade in ihr Quartier zurückgekehrt. Sie werden verdammt saure Gesichter schneiden. Keiner von ihnen hat in der vergangenen Nacht geschlafen.«


  »Ich werde in den nächsten zwei Stunden Hall Gravdale verhaften, aber ich werde ihn nicht dem Sheriff übergeben. High ist damit einverstanden, daß du den Mann übernimmst und ihn an zwei Kollegen weiterreichst, die ihn ins Untersuchungsgefängnis von Norwalk bringen. Danach brauche ich dich als Schutzengel!«


  Phil grinste. »Nah oder fern!«


  »Mittelnah! Hast du einen Peilsender in der Ausrüstung?«


  »Selbstverständlich!« Er öffnete den Kofferraum.


  Der Kofferraum eines Einsatzwagens des FBI ist eine interessante Angelegenheit, vollgepackt mit einer Menge Technik. Ein Spezialkoffer enthält elektronische Geräte, und aus diesem Koffer stammt auch der Peilsender, der nicht größer ist als eine Streichholzschachtel. Das Ding gibt einen anpeil -baren Dauerton von sich, der es ermöglicht, seinen Standort ziemlich mühelos festzustellen.


  »Ich schalte den Sender erst ein, wenn mein Unternehmen in die letzte Phase geht«, erklärte ich Phil. »Du hältst den Anschluß, aber solange ich mich bewege, greifst du nicht ein. Erst wenn du feststellst, daß der Peilton von nur einer Stelle kommt, wartest du zehn Minuten und trittst dann in Aktion. Mit dem 38er in der Hand.«


  »Kann man erfahren, was mich erwartet, wenn ich in Aktion trete?«


  »Tut mir leid! Ich weiß es selbst nicht.«


  ***


  Ich läutete an der Tür der Gravdale-Wohnung. Nach wenigen .Sekunden wurde sie geöffnet. Hall Gravdale sah miserabel aus. Entzündete Augenränder zeigten, daß er wenig oder gar nicht geschlafen hatte.


  »Komm herein, Cotton!« sagte er. »Ich warte schon den ganzen Tag auf dich.«


  »Ich wette, du wärst ganz gerne getürmt, aber Flucht bedeutet, die ganze Beute Paco Remac zu überlassen.«


  Er antwortete nicht, sondern ging vor bis in den Wohnraum. Auf dem Schreibtisch stand ein gefülltes Whiskyglas. Er griff danach und trank.


  »Ich bin nicht ganz sicher, ob du weißt, daß Plate in meinem Zimmer war, bevor er…«


  Gravdale fuhr herum.


  »Also nicht!« stellte ich fest. »Du hast den Jungen also allein losgeschickt. Neben allem anderen bist du auch noch feige.«


  Er hielt sich am Schreibtisch fest. »Paß auf, Cotton«, sagte er. »Ich werde klares Englisch mit dir reden. Ich habe dem Boß Goldmünzen im Wert von hunderttausend Dollar abgenommen. Du kannst die Hälfte davon haben, wenn du mich mit der anderen Hälfte laufenläßt.«


  Ich streckte die Hand aus. »Kann ich deine Kanone haben?«


  Sein Gesicht verfinsterte sich. »Warum?« knurrte er.


  »Du hast es mit einer Sprengstoffladung versucht. Ich will nicht riskieren, daß du es auch mit einer Kugel probierst.«


  Er zögerte. Dann riß er seine Jacke auf und griff nach der Halfter, die er unter der Achsel trug. Ich legte sehr schnell die Hand an den Griff des 38ers, aber Gravdale Warf seine Waffe auf den Tisch. »Da!« sagte er. »Ich will keine -Schießerei zwischen uns, sondern Zusammenarbeit.« Die Waffe war eine Treston-Pistole, nicht die Luger, die ich bei unserer ersten Begegnung in seiner Hand gesehen hatte.


  »Hunderttausend Dollar in Gold!« wiederholte ich. »Fünfzigtausend für mich! Fünfzigtausend für dich! Wieviel für Paco?« '


  »Nichts!« sagte er. »Nichts für Paco, Brophy und Cossak! Wenn alle einen Anteil bekommen, bleibt für keinen genug.«


  »Hat Cossak auch mit einer Beteiligung gerechnet?«


  »Selbstverständlich! Denkst du, er hätte das Gold ohne Gegenleistung bei sich eingelagert?«


  »Cossak kannst du von der Liste streichen. Er lebt nicht mehr.«


  Er starrte mich an. »Wenn du es nicht glaubst, rufe das Hotel an«, sagte ich. »Verlange ihn zu sprechen, aber sage dem Mann, der sich meldet, nicht deinen Namen.«


  Er ging um den Schreibtisch herum, ließ sich in den Sessel fallen und griff zum Telefon. Er wählte die Nummer des Carlton Hotel. »Ich möchte Mr. Cossak sprechen«, sagte er. Ich konnte nicht verstehen, was sein Gesprächspartner antwortete, aber Gravdale sagte nichts mehr, sondern legte auf. »Nun?« erkundigte ich mich.


  »Er sagte, Cossak wäre nicht zu sprechen, und er wollte meinen Namen wissen. Ich erkannte die Stimme, Sie gehört dem Sheriff.«


  Ich setzte mich auf den Schreibtisch. »Weder du noch Remac, keiner von euch kann das Gold allein an sich bringen. Das Zeug liegt also in einem Tresor, zu dem es mindestens zwei Schlüssel gibt.«


  Er hob den Kopf. Mißtrauisch kniff er die Augenlider zusammen. Ich spürte, daß ich einen Fehler gemacht hatte. Mir fiel Remacs Satz ein, daß ich Gravdaie zum Reden bringen müßte, wenn wir uns viel Arbeit ersparen wollten. Ich setzte zu einer Korrektur an. Bevor ich die richtigen Worte fand, griff Gravdale nach der Treston-Pistole.


  Ich war schneller. Ich fegte das Schießeisen mit einer Handbewegung vom Tisch. Gravdale griff ins Leere. »Du wechselst deine Meinung viel zu schnell. Schon Schluß mit der Zusammenarbeit?«


  Er quälte sich ein Lächeln ab. »War nur eine Reflexbewegung. Ich wollte nicht ›nackt‹ sein, wenn ich dir den Schlüssel übergebe. Du hast dann doch alle Trümpfe in der Hand und könntest mich umbringen.«


  »Wir verlieren nur Zeit! Wo ist der Schlüssel?«


  »In einem Wandsafe!« Er sah mit einem Blick voller Heimtücke zu mir hoch.


  »Hol ihn!«


  Er stand auf und ging zu der Wand, an der der Barschrank stand. Aus dem mittleren Regal räumte er vier oder fünf Flaschen zur Seite. Dann schob er ein Stück der Rückwand von der Größe eines Zeitungsblattes hoch. »Gut getarnt«, lobte ich. Er reagierte mit einem schiefen Lächeln. Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. Mit beiden Händen drückte er auf eine bestimmte Stelle der Mauer. Gleichzeitig schob er die Schulter vor, um mir den Blick auf den Safe zu nehmen.


  Die getarnte Tür schwang auf. Gravdale griff hastig in den Wandtresor. Er warf sich herum. Beide Fäuste umkrampften den Griff einer schweren Pistole.


  Wie Fallbeile sausten meine Hände herunter. Ich traf Gravdales Unterarme genau an den Stellen, an denen die Nerven dicht über dem Unterarmknochen liegen. Niemand, der dort getroffen wird, vermag festzuhalten, was seine Finger umkrampfen. Gravdale schrie auf. Der Gegenstand, den er aus dem Safe gerissen hatte, polterte zwischen Barschrank und Bartheke auf den Boden. Ich drückte den Gangster gegen das Flaschenregal. Zwei, drei Flaschen zerklirrten. Aus einer sickerte eine grüne Flüssigkeit über den Boden, und es verbreitete sich ein intensiver Pfefferminzgeruch.


  Ich ließ Gravdale los und hob den Gegenstand aus dem Safe auf. Es war eine Luger-Pistole mit aufgesetztem Schalldämpfer.


  »Ich war leichtsinnig, nicht wahr?« sagte ich. »Ich hätte nicht von einem Schlüssel sprechen sollen. Es gibt keinen Schlüssel zu dem Tresor, in dem ihr die Goldmünzen untergebracht habt, und als Mann des Bosses hätte ich es wissen müssen.« Ich wog die Luger in der Hand. »Dieser Fehler wiegt schwerer, Hall Gravdale. Ich glaube, daß mit dieser Pistole vor wenigen Tagen ein Mann in New York erschossen wurde.«


  Ich berührte seine Schulter.


  »Ich verhafte Sie im Auftrag des FBI unter dem Verdacht, einen Mord begangen zu haben.«


  ***


  Ich stoppte den Jaguar pünktlich um Mitternacht vor Paco Remacs kleinem Bungalow. Auf mein Läuten rührte sich lange nichts. Ich deponierte den Zeigefinger auf dem Klingelknopf. Fünf Minuten später riß Brophy die Tür auf. Er schnaufte vor Wut, stieß meinen Arm zur Seite und schrie: »Bist du übergeschnappt?«


  »Reg dich wieder ’runter! Ich will mit Paco sprechen! Sofort!«


  »Ist nicht zu Hause!« Er wollte mir die Haustür vor der Nase zuknallen. Ich stellte einen Fuß in den Spalt.


  »Wo ist er?«


  »Keine Ahnung!« Er zog das rechte Knie an und schien entschlossen, mir den Absatz auf den Fuß zu stampfen.


  »Stopp diese ›Ich-bin-ein-wilder-Mann-Show‹«, schlug ich vor. »Paco hat erfahren, daß Cossak die große Fahrkarte verkauft wurde. Er fürchtet, daß die Polizei hier auftauchen könnte, und macht sich erst einmal aus dem Staub. Du sollst die Stellung halten und dich im schlimmsten Falle von den Schnüfflern kassieren lassen. So etwas nennt man einseitige Risikoverteilung.«


  Er starrte mich noch dämlicher an als gewöhnlich. »Ich kann auch auf der Treppenstufe sitzen bleiben, aber ich würde es vorziehen, drinnen auf Paco zu warten.«


  Brophy brauchte eine volle Minute, bis er einen Entschluß faßte, und während dieser Zeit hielt er den rechten Fuß hoch. Endlich setzte er ihn auf die Erde und gab den Eingang frei.


  Ich zündete eine Camel an und suchte mir einen Sessel, der bequem aussah. »Okay! Warten wir also auf seinen dritten Anruf!«


  Remacs dritter Anruf kam ungefähr eine Stunde später. Als das Telefon läutete, richtete sich Brophy, der eingeschlafen war, auf. Ich war schneller. »Hallo, Paco!« sagte ich sofort. »Ich sehe verdammt wenig Sinn darin, daß Sie sich verkriechen. Auf diese Weise sehen Sie nicht ein Stück von Ihrem Goldschatz wieder.«


  »Sind Sie das, Cotton?«


  »Haben Sie keine klügeren Fragen zu stellen?«


  »Was sollen wir unternehmen?«


  »Zunächst einmal kommen Sie her, zum Teufel!«


  »Es ist gefährlich, Cotton. Cossak wurde umgebracht, und die Polizei läuft auf Hochtouren.«


  »Für Sie nicht so gefährlich wie für mich. Die Schnüffler interessieren sich mehr für einen Mann, der aus dem Carlton Hotel verschwand, als für Sie, der Sie nur von Zeit zu Zeit in der Hotelbar auf tauchten. Wenn Sie das Gold holen wollen, so haben wir heute nacht unsere letzte Chance.«


  »Ich werde kommen, Cotton!«


  Er mußte von einer Telefonzelle in der Nähe angerufen haben, denn er tauchte schon nach knapp zehn Minuten auf. Er war unruhig wie ein Fuchs, dem die Witterung des Jägers in die Nase sticht.


  »Haben Sie Cossak umgelegt?« fragte er.


  »Kein Kommentar«, antwortete ich und grinste.


  Er begann an den Nägeln seiner linken Hand zu kauen. »Ich sehe keinen Grund, warum Sie es dem Dicken besorgten«, knurrte er. »Eine halbe Kompanie Polizisten hat das Hotel durchschnüffelt.«


  »Haben sie den Tresor gefunden?« Er zuckte die breiten Schultern. »Keine Ahnung!«


  »Wenn sie ihn fanden,’ so haben sie ihn mit Sicherheit nicht geöffnet. Ich weiß Bescheid. Bis die Polizei die Erlaubnis erhält, einen Tresor gewaltsam zu öffnen, vergeht eine Woche.«


  »Wir können ihn nicht ohne Gravdale öffnen«, sagte er mutlos. »Ich habe vergeblich versucht, ihn zu erreichen. In seiner Wohnung meldet sich niemand.«


  »Ich sprach mit Gravdale«, sagte ich gelassen. Die Mitteilung riß Remac vom Stuhl.


  »Wann?«


  »Im Laufe des Nachmittags.«


  »Und es gelang Ihnen, ihn zum Reden zu bringen?«


  »Ja«, antwortete ich lakonisch.


  Remac zögerte, bevor er die nächste Frage zu stellen wagte. »Wo ist Hall jetzt?«


  Wieder grinste ich, so schön und teuflisch ich es konnte. »Kein Kommentar.« Paco Remac stieß die angehaltene Luft aus. »Damit wären Sie und ich Partner. Arbeiten Sie jetzt auf eigene Rechnung, oder betrachten Sie sich noch immer als Mann des Bosses?«


  »Reden wir später über die Feinheiten!« lachte ich. »Zunächst einmal sollten wir die Goldmünzen holen. Im Carlton Hotel ist eure Beute nicht mehr sicher.«


  »Einverstanden!« Er wandte sich an Brophy. »Hol den Wagen aus der Garage!«


  Brophy torkelte aus dem Sessel hoch. Er hatte sich eine gehörige Portion Whisky einverleibt. »Halten Sie ihn für brauchbar?« fragte ich.


  »Er verträgt viel! Sie werden sehen, daß er in wenigen Minuten wieder voll einsatzfähig ist.«


  Brophy musterte seinen Chef und Komplicen aus zusammengekniffenen Augen. »Der New Yorker sagt, Paco, du hättest mich einfach der Polizei überlassen, falls die Bullen hier aufgetaucht wären«, sagte er mit schwerer Zunge.


  »Es sind keine Bullen auf getaucht. Los, beeil dich!«


  »Einseitige Risikoverteilung nannte er es«, grollte Brophy und verließ das Zimmer.


  Paco Remac warf mir einen wütenden Blick aus seinen schrägstehenden Fuchsaugen zu. »Versuchen Sie nicht, meinen Mann gegen mich aufzuhetzen!«


  »Nehmen Sie es nicht tragisch«, lachte ich. »Ich benutze meinen Wagen. Wo wollen wir uns treffen?«


  »Hängen Sie sich an! Wir fahren in die Parkanlage auf der Rückseite des Hotels.«


  Er löschte die Lichter. Wir verließen den kleinen Bungalow. Brophy hatte inzwischen den roten Sportwagen aus der Garage gefahren. Er beschäftigte sich damit, das Verdeck hochzuklappen.


  »Waren Sie an dem Tag, an dem ich ankam, bestimmt nicht mit diesem Wagen in der Nähe des Hotels?« fragte ich.


  »Nein, zum Teufel? Was soll diese Frage in diesem Augenblick?«


  »Ich kann meine Neugier nicht ab-. drehen wie einen Wasserhahn!« Während Remac und Brophy in den Sportwagen stiegen, klemmte ich mich hinter das Steuer des Jaguar. Unter dem Armaturenbrett hing der Peilsender, festgehalten vom eingebauten Magneten. Ich tippte auf den Einschaltknopf. Von dieser Sekunde an konnte Phil mich in einem Umkreis von einer knappen Meile hören und meinen Standort feststellen. Selbstverständlich konnten wir keine Nachrichten über den Sender tauschen, der immer nur den gleichen Peilton sendete, dessen Lautstärke je nach Annäherung oder Entfernung im Empfangsgerät wechselte.


  Vor mir schwammen als rote Punkte die Rücklichter des Gangsterautos. Ich dachte nach und überprüfte meine Rechnung. In zehn Minuten oder einer Viertelstunde würden Remac, Brophy und ich das Gold in den Händen halten. Von dieser Sekunde an mußte ich mit dem Auftauchen des Bosses rechnen. Ich lächelte bei dem Gedanken, daß ich eine Art Geisterbeschwörung versuchte. Sobald ich das Gold aus seinem Gefängnis befreit hatte, sollte der Boß wie ein Gespenst aus dem Dunkel sichtbare Gestalt annehmen.


  Vor mir lenkte Bruce Brophy den Sportwagen in einen für Fußgänger reservierten Weg der Parkanlage. Der Weg war gerade breit genug für ein . Auto. Er mündete auf einen runden, dicht mit Büschen gesäumten Platz. Brophy stellte den Motor ab und schaltete die Beleuchtung aus. Ich folgte seinem Beispiel.


  Phil und ich hatten vereinbart, daß Phil eingreifen sollte, wenn der Peilton zehn Minuten lang von derselben Stelle kam. Bis wir den Tresor geöffnet, das Gold herausgenommen und verpackt hatten, mußten mehr als zehn Minuten vergehen. Phil würde zu früh auf der Bildfläche erscheinen. Zwei Minuten konnten alles zerstören. Lieber lief ich das Risiko, allein mit dem Boß kämpfen zu müssen. Mit einem Fingerdruck schaltete ich den Peilsender aus.


  »Wo bleiben Sie?« flüsterte Remac.


  »Bin schon da!«


  Remac übernahm die Führung. Er schlug sich quer durch die Parkanlage. Schließlich standen wir an einem Seitenanbau des Carlton Hotel.


  »Glauben Sie, daß die Bullen eine Wache zurückgelassen haben?«


  »Wen oder was sollen sie in dem Hotel bewachen? Cossaks Leiche haben sie längst abtransportiert.«


  Remac machte sich an einer Tür des Anbaus zu schaffen. Offensichtlich besaß er einen Schlüssel, denn er öffnete die Tür in Sekundenschnelle.


  Der Raum dahinter roch nach Speiseresten. Obwohl ich leise auftrat, hallten meine Schritte. Der Boden mußte mit Fliesen ausgelegt sein.


  »Wo sind wir?«


  »In der Küche des Carlton Hotel.« Auch Remac flüsterte. »Stoßen Sie nicht an Töpfe oder Geschirr. Sie würden einen mörderischen Krach verursachen. Wir können kein Licht einschalten. Die Fenster haben keine Vorhänge.«


  Ich hielt mich dicht neben dem Gangster. Er tastete sich in der Hotelküche zurecht, bis er die Treppe fand, die in den Keller führte. Leise rief er Brophy an. Auf der Hälfte der Treppe schaltete Brophy eine Taschenlampe ein.


  Die Treppe mündete in den Vorratskeller des Hotels. Zwischen zwei Regalen, die mit Konserven vollgepackt waren, öffnete sich ein schmaler Gang. Wir folgten ihm, passierten die Heizungsanlage, zwei Keller, in denen Gartenmöbel lagerten, und erreichten die Mitte des Gebäudekomplexes. Von hier führte eine Treppe in die Halle. Neben . dieser Treppe endete der Fahrstuhlschacht.


  Remac nahm Bruce Brophy die Taschenlampe aus der Hand und richtete den Lichtkegel auf den Lift. »Wir müssen den Strom abschalten. Die Türen lassen sich nicht öffnen, solange die Gesamtanlage unter Strom steht.« Er preßte das Gesicht gegen die Glastür des Lifts. »Der Korb steht in der Halle. Gravdale hat immer darauf bestanden, daß einer von uns den Lift bis zum Dachgeschoß hochfuhr. Es machte ihn nervös, den Korb so dicht über seinem Schädel zu wissen.« Er sah mich fragend an. »Besser, wir setzen ihn nicht in Gang.«


  »Beeilen Sie .sich, Paco! Ist doch völlig gleichgültig, auf welcher Etage der Lift steht.«


  Der Sicherungskasten für die Fahrstuhlanlage befand sich neben dem Lift. Remac öffnete ihn und ließ die Knöpfe der Patentsicherungen herausspringen. Die Skalabeleuchtung erlosch.


  Der Gangster öffnete die Tür. Er turnte über das Gestänge der Schachtabdeckung zur Rückwand des Schachtes. Er drückte gegen eine bestimmte Stelle dieser scheinbar massiven Wand. Ein leises Summen ertönte. Die Wand glitt zur Seite weg. Eine Öffnung wurde sichtbar. Remac tastete hinter der Öffnung die Mauer ab, drehte einen Schalter, und in dem Raum hinter dem Schacht leuchtete eine nackte Glühbirne an der Decke auf.


  Ich folgte dem Gangster. Der Raum hinter der Rückwand des Fahrstuhlschachtes war knapp acht Quadratyard groß. »Geschickt angelegt, nicht wahr? Ich glaube, die Bullen hätten lange suchen müssen. Die Stromversorgung für den Motor der Tür ist unabhängig von der Elektrizität für den Lift. Hier brachten wir immer den Stoff unter, bis wir ihn verteilen konnten.« Er zeigte auf einen massiven Tresor, der ungefähr ein Fünftel des Raumes einnahm.


  Bruce Brophy drängte sich zu uns in das getarnte Zimmer.


  »Bleib draußen!« fuhr Remac ihn an. »Die Luft hier ist ohnedies knapp.«


  »Ich will sehen, wie ihr die Goldfüchse herausholt«, knurrte Brophy. »Ich lasse mich von niemandem über die Ohren hauen. Auch von dir nicht, Paco!« Er blaffte mich an: »Und von dir schon gar nicht.«


  Paco Remac starrte mich an. »Wer fängt an?« fragte er leise.


  Der Tresor besaß zwei Kombinationsschlösser mit je einem Doppelgriffhebel. Ursprünglich mochte er als Hotelsafe vorgesehen gewesen sein, aber Cossak hatte ihn für die Zwecke der Gang zur Verfügung gestellt.


  »Kannte Cossak die Kombinationen nicht?«


  »Selbstverständlich kannte er die normale Kombination, aber Gravdale und ich änderten sie, bevor wir das Gold unterbrachten.«


  »Ich verstehe. Jeder wählte die Kombination für ein Schloß. Auf diese Weise konnten nur beide zusammen den Tresor öffnen. Keiner konnte den anderen um seinen Anteil betrügen.«


  »Nur mit einem Schneidbrenner, aber weder Gravdale noch ich sind Fachleute für das Aufknacken von Tresoren. Wer fängt an?« wiederholte er.


  Ich nickte ihm zu. »Du!«


  Er baute sich vor dem Tresor auf, achtete darauf, daß er das Schloß gegen mich abdeckte und stellte fünf Zahlen auf der Zifferntrommel des Schlosses Ich sah, wie er den Doppelgriff des des Hebels packte und ihn umlegte. Bevor er sich umdrehte, wischte er mit der linken Handfläche über die Ziffertrommel und änderte so die eingestellten Zahlen. Wortlos trat er zur Seite.


  Zwei Schritte genügten, um mich vor den Tresor zu bringen. Remac hatte das untere Schloß geöffnet. Die Ziffernskala des oberen Schlosses zeigte nur Nullen. Langsam hob ich die Hand und stellte das erste Rad auf die Zahl 3. Ich spannte die Sinne an und hoffte, das winzige Knacken zu vernehmen, das die richtige Einstellung anzeigte. Ich hörte nichts als das Rauschen des eigenen Blutes und das harte Schnaufen Bruce Brophys, der neben mir stand und mir auf die Finger starrte.


  Ich wußte nicht, ob die Ziffer, die ich kannte, richtig war. Zwei Stunden lang hatten Phil und ich Hall Gravdale verhört. Volle zwei Stunden hatte es gedauert, bis Gravdale einsah, daß es für ihn keine Chance mehr gab. Dann erst waren Neid, Mißgunst, Haß, die in jedem Gangster stecken, auf gebrochen wie ein Krater. Jeden Namen aus dem Heroin-Geschäft hatte er genannt; jedes Verbrechen, an dem Remac und Brophy beteiligt waren, in allen Einzelheiten vor uns ausgebreitet. Er hatte Cossak, Remac, Brophy und rund drei Dutzend Kleinverteiler des Rauschgiftes belastet. Nur gegen Barbara Lentin hatte er nichts anderes vorzubringen gewußt als allgemeine Beschimpfungen. Sie schien sich niemals an den Verbrechen der Gang beteiligt zu haben.


  Ganz zum Schluß seines Geständnisses kurz vor dem endgültigen Zusammenbruch seiner Nerven, hatte er die Zahlenkombination genannt, die sein Schloß am Tresor öffnete.


  Ich stellte die zweite Zahl, eine 7, ein.


  Was geschah, wenn Gravdale uns trotz allem belogen hatte; wenn er einfach wahllos Zahlen genannt hatte? Für die ersten Sekunden nach dem Augenblick, in dem ich vergeblich an dem Hebel gerüttelt haben würde, war Bruce Brophy der gefährlichere Mann. Seine Intelligenz lag eine Meile unter dem Durchschnitt, aber er besaß den Instinkt eines Tieres. Er haßte mich, und der Haß schärfte sein Witterungsvermögen. Er roch die Gefahr.


  Rasch hintereinander stellte ich die restlichen Ziffern ein: 4 — 6 und noch einmal 7. Ich faßte den Hebelgriff, spürte einen geringen Widerstand, der sich mühelos überwinden ließ. Der Hebel drehte sich.


  Bruce Brophy lachte auf und schlug mir auf die Schulter. Remac stürzte herbei und half mir, die schwere Safetür aufzuziehen.


  Der Stahlschrank barg vier ungefähr einen Fuß große, prallgefüllte Jutesäcke mit Ledernähten und einer Lederverschnürung — wie Phil sie beschrieben hatte.


  Brophy griff nach einem Sack, zerrte ihn aus dem Fach und setzte ihn unter Aufbietung aller Kräfte auf den Steinboden.


  »Wir müssen zweimal gehen!« sagte er. »Keiner von uns kann zwei von diesen Dingern tragen. Wir sind drei Männer, aber es sind vier Säcke.«


  Auch Remac zog einen Sack aus dem Fach. Ich packte ebenfalls einen der Goldbehälter, und während ich den Sack anhob, dachte ich darüber nach, ob ich jetzt die Maske fallenlassen sollte.


  »Wo bringen wir das Gold in Sicherheit?« fragte ich, um Zeit zu gewinnen.


  »Ich kenne ein Versteck«, stöhnte Remac, während er an dem vierten Sack zerrte. »Wir können aber auch sofort teilen, und jeder sorgt allein für seinen Anteil.«


  Ein lautes Rauschen füllte den Raum. Ich ließ den Sack, den ich in den Händen hielt, fallen. Schwer schlug er vor meinen Füßen auf.


  »Paco! Sieh!« schrie Brophy. Eine graue Wand kam herunter und schob sich vor die Öffnung zum Fahrstuhlschacht. Ich glaube, jeder von uns brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, daß der Fahrstuhl von oben gekommen war und daß es die Rückwand der Kabine war, die den Ausgang verschloß.


  ***


  Auch Brophy ließ seinen Goldsack fallen. Er warf sich gegen die graue Wand. Die Wand war aus Stahlblech. Sie dröhnte, als der Mann sich dagegen warf. Die Kabine schaukelte in den Führungsschienen, aber es war völlig ausgeschlossen, daß wir sie aus den Schienen drücken konnten.


  Ich riß Bruce Brophy am Arm zurück, als er sich zum zweitenmal gegen die Kabine werfen wollte. »Das ist sinnlos!«


  Mit einer wilden Bewegung riß er sich los. »Ich schlage das verdammte Ding kurz und klein«, heulte er.


  »Das schaffst du nicht!«


  Er zog die Standard-Vier-Kanone aus dem Hosenbund. »Ich zerballere…« Er stand für mich griffgerecht. Ich packte blitzschnell mit der linken Hand sein Gelenk, mit der rechten den Lauf der Pistole und riß ihm das Schießeisen aus den Fingern, ohne daß er das geringste dagegen hätte machen können. Für die Dauer von zwei Herzschlägen starrte er mich völlig überrascht an. Dann zog er den Kopf zwischen die Schultern, zeigte die Zähne wie ein beißwütiger Hund und hätte sich auf mich gestürzt, wenn nicht von der anderen Seite der Kabinenrückwand eine schneidende Männerstimme gesagt hätte: »Hier spricht der Boß!«


  Brophy erstarrte. Paco Remac biß Sich so heftig in die Unterlippe, daß seine Zähne sich rot färbten.


  »Hier spricht der Boß!« wiederholte die schneidende Stimme. »Paco Remac und Bruce Brophy! Der Mann, der sich bei euch befindet, ist ein Agent des FBI!«


  Ich hielt Brophys Standard-Pistole noch in der rechten Hand, wechselte sie sehr schnell in die linke hinüber und zog meinen eigenen 38er. »Zur Vermeidung von Mißverständnissen!« sagte ich und sah Brophy und Remac an.


  »Erledigt den G-man!« befahl der Boß jenseits der sicheren Stahlwand. »Ich werde dann den Lift nach oben schicken, und wir werden uns einigen. Befolgt ihr diesen Befehl nicht, so werdet ihr selbst sehr schnell spüren, daß ein paar Kubikfuß Luft für drei Männer nicht lange ausreichen.«


  Paco Remac schrak zusammen und griff nach seinem Hals, als spüre er den Luftmangel schon. Es war reine Einbildung. Noch genügte der Sauerstoff, und die Rückwand der Liftkabine schloß den Raum nicht so dicht ab, daß gar keine Luft mehr eindringen konnte. Frühestens in einer halben Stunde würde das Atmen schwerfallen.


  »Wir unternehmen überhaupt nichts!« sagte ich und ließ beide Gangster in die Mündung meines 38ers blicken.


  »Du kannst uns doch nicht in diesem Loch ersticken lassen!« jammerte Remac.


  »Soweit ist es noch nicht! Trenn dich von deiner Kanone, Remac!«


  Brophys Spannung explodierte in einem wüsten Gebrüll. Er startete seinen unterbrochenen Angriff ohne Rücksicht auf den 38er in meiner Hand. Er kam nicht schnell, und in Wahrheit hatte er keine Chance, aber ich brachte es nicht fertig, den unbewaffneten Mann zusammenzuschießen. Ich wich vor seinen wüsten Hieben zurück, ließ ihn leerlaufen und hob die rechte Hand, um ihn mit einem Schlag des 38ers kampfunfähig zu machen. Er erwischte mich an der linken Schulter, und die Wucht des Hiebes zwang mich zu einer halben Körperdrehung. Für eine Sekunde wandte ich Remac den Rücken zu.


  Mein 38er sauste nieder. Der Lauf traf Brophy oberhalb der Schläfe. Er brach zusammen wie vom Blitz getroffen.


  Es war eine blödsinnige Situation. Während ich zuschlug, wußte ich, daß ich mich schnell, sehr schnell umdrehen mußte, und ich unternahm alles, um so schnell zu sein wie nie zuvor. Aus dem Schlag heraus wirbelte ich herum. Paco Remac stand unmittelbar hinter mir, aber meine Faust mit dem 38er war unten, und seine Faust mit dem altmodischen Colt war oben. Kein Wunder, daß der Lauf des Colts einige Zehntelsekunden, bevor ich selbst zuschlagen konnte, gegen meinen Schädel krachte.


  In meinem Gehirn gingen alle Lichter aus. Ich fiel, und ich glaube, daß ich leidlich weich auf Bruce Brophys reglosen Körper fiel. Aber das spürte ich schon nicht mehr.


  Als ich die Augen öffnete, fühlte ich mich nicht einmal schlecht. Dieses Gefühl dauerte allerdings nur sehr kurze Zeit. Dann startete unter meiner Schädeldecke ein Geschwader schwerster Düsenbomber, und während der nächsten Zeit blieben diese zahllosen brummenden, heulenden, donnernden Maschinen in dem winzigen Luftraum zwischen meiner Schädeldecke und meinem Gehirn unterwegs.


  Ich biß die Zähne aufeinander und riß die Augen auf. Über mir stand ein Mann und traktierte mich mit Fußtritten. »Steh auf, du verdammter…« Der Mann war Paco Remac. Ich zog ein Knie an und trat zurück. Ich traf sein rechtes Schienbein. Er sprang aus meiner Reichweite. Ich konnte mich orientieren.


  Auf den ersten Blick schien sich nicht viel geändert zu haben. Bruce Brophy stand bereits auf den Füßen. Sein grobes Gesicht war erstaunlich ausdruckslos. Er machte mit dem Unterkiefer absurde Kaubewegungen. Ich wandte den Kopf nach links und sah, daß die graue Stahlplatte der Kabinenrückwand verschwunden war. Das Licht aus dem Tresorraum fiel nur bis in den Fahrstuhlschacht. Dahinter gähnte die Dunkelheit des Kellers.


  »Stehen Sie auf, G-man!« sagte aus dieser Dunkelheit die schneidende Stimme. »Ich halte eine Maschinenpistole in den Händen. Wenn Sie nicht parieren, ziehe ich durch. Sie stehen so prächtig im Licht, daß ich Sie zusammenschießen kann wie Tiere in einem Käfig. Selbst die Querschläger werden Sie sich einfangen.«


  »Ihre Freunde gehen bei dieser Methode mit drauf!« antwortete ich lakonisch.


  »Schießen Sie nicht, Boß!« rief Remac. Ich sah, daß seine Hände leer waren, und ich vermutete, daß er seinen Colt dem Boß in die Dunkelheit hinein zugeworfen hatte. Ich schätzte seine Aussichten, mit dem Leben davonzukommen, nicht viel höher ein als meine eigenen. Ich stemmte die Hände auf den Steinboden und versuchte, mich auf die Füße zu stellen. Es ging besser als erwartet. Die Düsenbomber unter meinem Schädeldach nahmen eine andere Fluglage ein und ließen ihre Motoren noch eine Oktave höher heulen, aber ich blieb stehen.


  »Vorwärts! Jeder nimmt einen Sack!«


  Paco, der in besserer Form war als Brophy und ich, wuchtete einen der Goldsäcke hoch und hielt ihn mir hin. Ich griff mit beiden Händen zu. Das Gewicht riß mich nach vorn. Zwei oder drei von den Düsenbombern stürzten ab und zerschellten krachend irgendwo hinter meinen Augäpfeln. Ich kniff die Augenlider zu, biß die Zähne aufeinander und hielt mich aufrecht.


  Remac stemmte den zweiten Sack hoch und packte ihn Brophy auf die Arme. Brophys Augen waren noch immer glasig. Er wankte wie ein Turm, unter dessen Sockeln gerade ein mittelschweres Erdbeben stattfindet, aber er hielt den Sack fest. Remac bückte sich nach dem dritten Goldbehälter, richtete sich auf und fragte in die Dunkelheit hinein: »Und der vierte?«


  »Gib ihn Bruce!« befahl der Boß. Ich hörte die Ungeduld aus seiner Stimme.


  »Niemand kann zwei von den Säcken gleichzeitig tragen.«


  »Du sollst ihn Brophy geben!«


  Paco Remac gehorchte. Er lud den dritten Sack Brophy auf. Es gab keine andere Möglichkeit, als ihn auf den Sack zu stapeln, den Brophy schon mit beiden Händen festhielt. Prompt lösten sich seine verschränkten Finger. Die Säcke klirrten, als sie aufschlugen.


  »Nimm sie selbst!« schrie der Boß. »Ich kann auch nicht zwei tragen!« protestierte Remac. »Lassen Sie einen zurück.«


  Eine halbe Minute lang herrschte Schweigen in der Dunkelheit. Dann hörte ich, daß geflüstert wurde. Metall schlug auf Metall.


  »Jeder nimmt einen Sack!« befahl die schneidende Stimme. »Vorwärts!« Remac beeilte sich, Brophy erneut zu beladen und selbst einen Behälter zu nehmen. Die vierte Goldladung lag auf dem Boden, sorgfältig in Jute gehüllt und verschnürt mit Lederriemen.


  »Die Maschinenpistole ist noch immer auf euch gerichtet!« teilte der Boß mit. »Und die Kugelspritxe wird in Gang gesetzt, wenn einer von euch eine falsche Bewegung macht. Das gilt besonders für dich, G-man! — Den vierten Sack trage ich selbst!«


  Aus der Dunkelheit löste sich die Gestalt eines Mannes. Das volle weiße Haar leuchtete auf, als es vom Licht getroffen wurde. In dem braunen Gesicht glühten die sehr hellen blauen Augen in einem gefährlichen Feuer. Noch immer hätte ich sein Alter nicht schätzen können.


  Der Anblick des Mannes traf mich wie ein Schock. Ich konnte nicht fassen, daß ausgerechnet der Mann Boß dieser Gang sein sollte, der selbst das FBI auf die Vorgänge in Dukewarn hingewiesen hatte. Aber es blieb dabei. Niemand anders als Bernard Follet, Ranchbesitzer, Tonbandspezialist und Liebhaber von Vogelgezwitscher, kam in den Tresorraum.


  ***


  Follet hob ohne sichtbare Anstrengung den vierten Sack auf. »Du gehst als erster, G-man.«


  »Wir brechen uns den Hals in der Dunkelheit!« protestierte Remac. Der Boß beachtete ihn nicht.


  Ich turnte über das Gestänge der Schachtabdeckung. Mit dem vollen Gewicht des Sackes in den Armen wurde es zu einem zwar kurzen, aber schwierigen Balanceakt.


  Jenseits des Liftschachtes lag der Keller im Dunkeln. Follet folgte mir auf dem Fuß. »Weiter, G-man!«


  Ich wußte nicht, wer von den Gangstern noch bewaffnet war, aber ich vermutete, daß Follet während meiner Bewußtlosigkeit alle Kanonen einkassiert hatte. Wo befanden sich die Schießeisen jetzt? Trug Follet sie bei sich? Wo stand der Kumpan des Heroin-Bosses? Für einige Sekunden nahm mir der Gedanke den Atem, er könne geblufft haben und wäre allein gekommen.


  Follet bewies, daß ich irrte. Er rief halblaut: »Mach jetzt Licht!«


  Irgendwo in dem weitläufigen Keller wurde ein Schalter gedreht. Zwei, drei Lampen flammten an der Decke des Ganges auf, der unter den Anbau führte, aber das letzte Drittel des Ganges blieb im Dunkel.


  »Du stehst immer noch in der Schußlinie, G-man!« sagte Follet. »Geh voran, zum Teufel!«


  Er trug eine dunkle Jacke. Ich sah, daß die linke Außentasche ausgebeult war. Es war ziemlich wahrscheinlich, daß eine der Kanonen in dieser Tasche steckte.


  Ich betrat den Gang. Follet, Remac und Brophy folgten mir. Paco Remac stöhnte unter dem Gewicht des Goldes. Bruce Brophy bewegte sich mechanisch wie ein Roboter.


  Ich erreichte das Gangdrittel, das noch im Dunkel lag. Hinter mir rief Follet: »Licht!« Wieder flammten zwei Lampen auf und erhellten den Gang bis zum Fuß der Treppe, die in die Hotelküche führte.


  »Geh hinauf!« befahl der Boß. Ich stolperte die Treppe hoch. Das Gewicht des Goldes begann meine Arme zu lähmen. Ich erwartete, daß auch in der Küche Licht eingeschaltet wurde, aber es blieb dunkel. Bernhard Follet prallte gegen mich. Er fluchte. »Vorwärts!« zischte er.


  »Geh bis zur Tür!« sagte Follet, aber dieser Befehl galt nicht mir, sondern der Person, die das Licht eingeschaltet und uns mit der MP aus dem Dunkel heraus im Schach gehalten hatte.


  Sie erinnern sich, daß der Boden der Küche mit Steinplatten belegt und daß es nahezu unmöglich war, lautlos auf diesen Platten zu gehen. So hörte ich die Schritte von Follets Kumpan, hartes, kurz aufschlagendes Tacken.


  Ich setzte alles auf eine Karte, ließ den Sack fallen und sprang mit einem Satz nach rechts. Diesmal hielten die Nähte die Belastung nicht aus. Die Goldmünzen flogen nach allen Seiten. Sie klirrten, klingelten, läuteten.


  Ich schlug einen Haken nach links. Mit allen Sinnen wartete ich auf das Hämmern der Maschinenpistole. Nichts geschah, und während die Goldmünzen noch immer ein feines Klingeln erzeugten, wenn sie gegen irgendwelche Gegenstände prallten, riskierte ich den Frontalangriff und stürzte vorwärts in Richtung auf die Tür. Fünf, sechs Sprünge, und ich prallte mit Follets Kumpan zusammen. Ich warf mich gegen ihn, schlang die Arme um ihn und riß ihn mit mir zu Boden.


  Es war völlig finster in der Küche, aber ich fühlte, daß ich eine Frau in den Armen hielt, und ich wußte, daß diese Frau Barbara Lentin war.


  ***


  Als ich sie anfiel, mußte sie mir den Rücken zugewandt haben. Während wir zu Boden stürzten, hörte ich den harten Aufschlag eines metallischen Gegenstandes. Ich erwischte noch im Sturz die linke Hand Barbaras. Sie war leer. Das Mädchen hielt die Maschinenpistole nicht mehr in den Fingern.


  Das alles geschah innerhalb weniger Sekunden. Mein Angriff hatte die Gangster gelähmt. Auch das Girl hatte sich kaum gewehrt, jetzt aber kreischte es auf, trat und schlug um sich.


  »Nicht schießen!« rief Follet.


  Ich ließ das Gangstergirl los und rollte mich zur Seite weg. Ich sprang auf und stieß dabei mit dem Schädel gegen einen Kessel, der in irgendeinem Gestell hing. Der Kessel dröhnte wie ein angeschlagener Gong, und mein Kopf schmerzte, als wäre er im Begriff zu zerspringen. Ich mußte alle Willenskraft aufbieten, um auf den Füßen zu bleiben.


  Einem der Gangster gingen die Nerven durch. Er schrie auf, und ich hörte, daß er den Goldsack fallen ließ.


  »Ruhe!« fauchte Follet. Obwohl er leise sprach, verlor seine Stimme nichts von ihrer schneidenden Schärfe. »Ruhe!« wiederholte er. Barbara stellte ihr Kreischen ein.


  Der Strahl einer Taschenlampe wischte durch den Raum, traf mich und erlosch wieder. »Also dort bist du, G-man!« sagte Follet ruhig. »Remac und Brophy! Bringt eure Säcke nach draußen. Barbara, hol den Wagen und fahr ihn bis vor die Tür!«


  Ich duckte mich und streifte die Schuhe von meinen Füßen.


  »G-man, du wirst die Goldladung übernehmen, die ich bisher getragen habe.« Die eiserne Ruhe, die er an den Tag legte, war überraschend. Ich fragte mich, warum er nicht versuchte, mich umzubringen. Mein Ausbruch hatte so viel Lärm gemacht, daß es auf die zwei oder drei Schüsse auch nicht mehr ankam. Offensichtlich verfolgte Follet einen Plan, in dem ich noch eine Rolle spielen sollte.


  Mein Ende war an dieser Stelle noch nicht einkalkuliert.


  Ich schlich gebückt vorwärts. Barbara Lentin hatte die Tür nach draußen geöffnet. Meine Augen hatten sich so an die Dunkelheit gewöhnt, daß ich das etwas hellere Rechteck der Türöffnung erkennen konnte. Auch die Fenster zeichneten sich ab.


  »Wenn du nicht gehorchst, knalle ich dich ab!« drohte Follet. Ich war ziemlich sicher, daß er hier und jetzt nicht schießen würde. Sehr vorsichtig näherte ich mich einem Fenster.


  Die Taschenlampe blitzte noch einmal auf. Der Lichtkegel erwischte mich. Der Gangsterboß kam. Ich hörte seine Schritte. Hastig riß ich den Fenstergriff herunter. Das Fenster ging nach innen auf. Ich setzte zum Sprung an und… stieß gegen die Gitterstäbe vor der Öffnung. Ich ließ mich fallen und wirbelte herum. Der Lichtstrahl von Follets Taschenlampe blitzte mir aus der nächsten Nähe ins Gesidit. Er hielt sie links, und er schlug gleichzeitig rechts zu. Der Hieb ging fehl, weil ich mich 2'ur Seite wegdrehte, aber ich hörte am Pfeifen, daß mein Gegner einen schweren Gegenstand in der Hand hielt, vermutlich eine Pistole.


  Seine Taktik war einfach und raffiniert zugleich. Er besaß die Taschenlampe. Er schaltete sie ein und aus, wie es für ihn günstig war. Er konnte sehen. Ich wurde geblendet.


  Es schien von Anfang an aussichtslos, aber ich entging auch seinem zweiten Angriff. Ich wich vor ihm zurück und geriet gegen ein Regal, in dem die kleineren Töpfe und Pfannen untergebracht waren. Ich riß das Regal um. Mit ohrenbetäubendem Scheppern dröhnte das Blechzeug auf den Steinboden.


  Zum erstenmal verlor Follet die Nerven. »Ich kann dich auch hier zur Hölle schicken!« schrie er.


  Ich fischte aus den Trümmern des Regals einen schweren Topf, riß ihn hoch und feuerte ihn in die Richtung, aus der seine Stimme kam. Der Topf krachte gegen eine Wand, knallte auf die Fliesen und sprang zwei-, dreimal hoch, bevor er liegenblieb, und jedesmal entstand ein Höllenlärm. Ich fluchte innerlich. Irgendwann mußte doch irgendwer diesen ohrenbetäubenden Lärm vernehmen.


  Follet jagte seinen Plan, wie immer er ausgesehen haben mochte, durch den Schornstein. Er feuerte. Ich hörte das Pfeifen seiner ersten Kugel. Mit einem Hechtsatz aus dem Stand tauchte ich hinter den schweren Zentralherd in der Küchenmitte. Ich schlitterte über den Steinboden, als läge ich auf einer Eisbahn. Ich rutschte bis in die Nähe der Treppe zu den Kellern.


  Der Lichtkegel der verdammten Taschenlampe in Follets Hand erfaßte mich wieder. Der Boß schoß zweimal. Obwohl er alle Chancen für sich hatte, traf er nicht. Automatisch registrierte ich den bekannten Knall der Abschüsse. Follet benutzte meinen eigenen 38er.


  Es war klar, daß er mich in dieser Küche erwischen mußte, ganz gleich, wie miserabel er schoß. Mit zwei Riesensprüngen stürzte ich mich in die Öffnung zur Kellertreppe. Der Gangster verfeuerte seine vierte Kugel ohne Erfolg. Ich kugelte die Kellertreppe hinunter, und ich verdanke es nur unserem harten FBI-Training, daß ich mir dabei nicht ein paar Rippen brach. Noch brannte das Licht im hinteren Teil des Ganges, und wenn ich diesen Teil erreichte, konnte ich wenigstens sehen, wohin ich rannte.


  Follet schoß noch zweimal von der obersten Treppenstufe aus, aber er unternahm keinen Versuch, mir zu folgen. Ich rannte den Gang zurück, erreichte die Kellermitte, wo Fahrstuhlschacht und Aufgang zur Halle mündeten.


  Ich sauste diesen Aufgang, eine kurze gewundene Treppe, hoch. Sie endete vor einer Tür. Ich warf mich dagegen, aber ich rüttelte vergeblich an der Klinke. Sofort zischte ich die Treppe hinunter.


  Der Liftkorb'schwebte wieder in der Höhe der ersten Etage. Die Versorgung mit Elektrizität war unterbrochen, denn die Schachttür stand offen. Ich schloß die Tür, stürzte zum Sicherungskasten und drückte sämtliche ausgeschalteten Patentsicherungen ein. Die Skala am Lift leuchtete auf. Ich drückte auf den Rufknopf, und die Fahrstuhlkabine kam von oben herunter.


  Viel zu langsam für meine Ungeduld setzte sich der Lift nach oben in Bewegung. Ich erreichte die Halle des Hotels. Über der Portiersloge brannte die Nachtbeleuchtung. -Das Telefon stand auf der Theke.


  Ich sauste hin und riß den Hörer von der Gabel. Ein kurzes Stück Schnur baumelte daran. Gleichzeitig vernahm ich ein Stöhnen, das aus einem Abstellraum hinter der Portiersloge drang. Ich flankte über die Theke und riß die Tür zum Abstellraum auf. Zwischen Besen, Eimern und Trommeln mit Reinigungsmitteln lag zusammengekrümmt der schmächtige Nachtportier. Er blutete aus einer Platzwunde am Schädel, war gefesselt und geknebelt.


  Ich zerschnitt seine Fesselung mit einer Papierschere aus dem Schreibtisch der Portiersloge. Ich riß ihn hoch und zerrte ihn mit. Noch immer rechnete ich damit, daß Follet nicht aufgab. Ich fürchtete, daß er vom Haupteingang her eindrang.


  Ich schleppte den wankenden Mann in den Lift, fuhr mit ihm hoch zur ersten Etage, zog ihn aus der Kabine und schrie ihn an: »Verstecken Sie sich in irgendeinem Zimmer, Mann!« Ich wußte, daß Follet fähig war, den harmlosen Alten niederzuschießen, falls er ihm über den Weg lief. Der Mann torkelte den Korridor entlang und verschwand in einem der Waschräume.


  Ich trat die Tür von Zimmer 13 ein. Ich erinnerte mich an das Telefongespräch, das ich über den Apparat in diesem Raum geführt hatte. Da die Gangster nur den Hörer des Portierstelefons abgeschnitten hatten, mußte die Gesamttelefonanlage des Hotels intakt sein.


  Meine Rechnung ging auf. Ich wählte den Notruf des State-Police-Streifendienstes. »Alarmieren Sie den Sheriff von Dukewarn! Schicken Sie jeden Wagen, den Sie in der Nähe haben, zum Carlton Hotel in Dukewarn. Rufen Sie FBI New York, und geben Sie das Stichwort ›Carlton Hotel‹ durch!«


  Ich hieb den Hörer auf die Gabel, zischte zur Treppe zurück und lief in die Halle hinunter. Auf der Hälfte der Treppe sah ich einen Mann, der in der Mitte der Halle stand und eine Kanone in der Hand hielt. Die Kanone war ein FBI-38er, und der Mann war Phil. Er hörte mich und warf den Kopf hoch.


  »Warum hast du den Peilsender abgestellt?« schimpfte er.


  »Erkläre ich dir später! Komm!« Ich faßte seinen Ärmel und zog ihn zum Ausgang.


  ***


  Dir Tür zur Küche im Hotelanbau stand weit offen. Phil schaltete seine schwere Stablampe ein. Der Lichtkegel glitt über Geschirr, Töpfe, Glassplitter. In all diesem Durcheinander blitzten und blinkten Goldmünzen.


  »Sieht aus wie in einem Märchen!« sagte Phil.


  »Keine Zeit für Märchen!«


  Ich hetzte durch die Parkanlage zu der Stelle, an der Remac und Brophy ihren Sportwagen und ich meinen Jaguar abgestellt hatten. Beide Wagen standen noch dort.


  Ich sprang hinter das Steuer. Phil nahm den Beifahrersitz. Ich wendete den Jaguar und fuhr aus dem Park hinaus.


  »Wohin?« fragte Phil.


  »Ich hoffe, ich kann ihn noch stoppen.«


  »Wen?«


  »Den Boß! Und seine Freundin!«


  »Barbara Lentin?«


  Ich nickte.


  »Wer ist der Boß?«


  »Bernard Follet! Der Mann, der uns nach Dukewarn lotste.«


  »Er machte das FBI auf sich selbst aufmerksam?«


  »Seine Rechnung sah anders aus. Er glaubte, aus dem Spiel bleiben zu können.«


  »Wo willst du ihn stoppen?«


  »Ein Mann, der seine ganze Organisation so vorsichtig aufgezogen hat, wird für sich auch eine Fluchtmöglichkeit einkalkuliert haben.«


  »Ein Boot?«


  »Ein Boot ist kein sicheres Fluchtmittel. Einen seetüchtigen Kahn kann er an diesem Teil der Küste nicht vor Anker legen. Ein Boot, das nur küstentüchtig ist, muß innerhalb der Dreimeilenzone bleiben. Die Reise bis in die Hoheitsgewässer eines südamerikanischen Staates dauert Tage. Ich vermute, daß Follet ein schnelleres Fahrzeug für sich reserviert hat.«


  »Flugzeug?«


  »Hubschrauber!«


  Wir hatten die Küstenstraße erreicht. Ich trat den Gashebel durch. Die Geschwindigkeit des Jaguar steigerte sich rasch. Ich fuhr nach Norden, und ich ging mit der Geschwindigkeit erst herunter, als ich die Zufahrtsstraße zu Follets Ranch erreichte.


  »Vor uns fährt ein Wagen!« rief Phil. Auch ich hatte das kurze Aufleuchten der Bremslichter gesehen. Im übrigen fuhr der Wagen ohne Licht.


  Ich gab noch einmal Gas. Nach wenigen Sekunden lag der Wagen im Scheinwerf er licht meines Jaguar. Es war ein Landrover, ein geländegängiges Modell mit eckigem Aufbau. Sie fuhren den Schlitten mit Vollgas. Der Rover schoß auf den Gartenzaun vor der Ranch zu. Krachend zersplitterten die Latten des niedrigen Tores. Die Bremsen kreischten. Jenseits des Zaunes, auf halbem Wege zum Haus, kam der Landrover zum Stehen.


  Ich stemmte den Fuß auf die Bremse, riß, als der Jaguar genug Geschwindigkeit verloren hatte, den Wagen herum und brachte ihn zum Stehen. Phil und ich sprangen nach links und rechts aus dem Wagen und trafen uns hinter dem Heck.


  Vom Haus her schallte Follets schneidende Stimme. »Haltet sie auf, bis ich den Hubschrauber startfertig habe. Dann nehme ich euch an Bord.«


  Die Ladetür des Wagens flog auf. Zwei Männer sprangen heraus. Der Rover ruckte an, fuhr än der Hausfront entlang und verschwand hinter der Hausecke.


  Der Motor meines Jaguar lief. Die Scheinwerfer brannten, und ihre Lichtkegel waren auf das Haus gerichtet Ich legte die Hände an der. Mund: »He, Remac! Es hat keinen Zweck mehr, gebt auf!«


  Statt Pablo Remac antwortete Bruce Brophy: »Fahr zur Hölle, verdammter Schnüffler!«


  Es war keine leere Drohung Er ließ seinen Worten eine MP-Garbe folgen. Die Scheinwerfer meines Jaguar zersplitterten. Phil und ich ließen uns flach auf die Erde fallen.


  »He, ich dachte, der Boß hätte sie entwaffnet!« rief Phil.


  »Er hatte!« knurrte ich. »Offenbar bat er Brophy jetzt seine MP :n die Hand gedrückt. Mit Brophy kann er so etwas machen. Der Bursche haßt die Polizei. Er haßt mich, und sein Verstand ist kurz genug, um nicht über den Lauf der Kugelspritze in seinen Pfoten hinauszureichen.« Ich legte Phil die Hand auf die Schulter. »Geh nach rechts und halt ihn nieder. Ich will versuchen, ihn zu überrumpeln.«


  »Wir haben zusammen einen 38er! Warum willst du nicht warten, bis die Cops aufkreuzen?«


  »Wenn Follet vorher den Hubschrauber in Gang bringt, steigen seine Chancen so senkrecht wie die Maschine.«


  »Na schön!« knurrte Phil. »Hals- und Beinbruch!« Er richtete sich auf und tauchte nach rechts in die Dunkelheit weg.


  Ich rief die Gangster noch einmal an. »Ihr riskiert euren Kopf für einen Mann, der euch im Dreck zurückläßt! Glaubt ihr wirklich, der Boß nähme euch an Bord?«


  Phil gab zwei Schüsse ab. Ich nutzte die Gelegenheit und sprang in die Büsche links neben der Privatstraße.


  Brophy beantwortete Phils Schüsse mit einem kurzen Feuerstoß. Paco Remac hielt sich ruhig. Ich vermutete, daß er irgendwo in einer Deckung lag und nur auf die Möglichkeit wartete, ungefährdet die Arme hochnehmen zu können.


  Noch einmal gelang es Phil, Brophys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ich nutzte die Zeitspanne, um den Zaun zehn oder fünfzehn Yard neben dem zertrümmerten Tor zu erreichen. Flach preßte ich mich auf die Erde und wartete auf die Möglichkeit zum nächsten Sprung.


  Auf die folgenden Schüsse Phils reagierte Brophy nicht. Ich hörte den Einschlag der Kugeln in das Mauerwerk, aber Brophys Maschinenpistole blieb stumm.


  Ein anderes Geräusch erfüllte die Luft. Ein schwerer Motor röhrte auf, hielt sich auf der gleichen Höhe, und durch das schwere Brummen der Maschine drang das charakteristische Schwirren rotierender Hubsehrauberflügel.


  Ich hob den Kopf. Phil rief: »Er läuft zur Rückfront!« Vor der weißgetünchten Hausmauer zeichnete sich Brophys Gestalt als Schatten ab. Der Gangster rannte zur Hausecke und verschwand.


  Mit einer Flanke setzte ich über den Gartenzaun, brach durch die Büsche, sauste die Hausfront entlang, stoppte an der Ecke und riskierte es dann. Ich sprang aus der Deckung.


  Nichts geschah. Bruce Brophy hatte schon die Rückfront erreicht. Ich lief an der Giebelseite entlang.


  Der Motor dröhnte lauter. Wie die Flügel einer überdimensionalen Hornisse sirrten die Rotorblätter. Ich erreichte die Ecke der Giebelseite. Offen lag das Gelände vor mir.


  Follets Helikopter war in einem freistehenden Schuppen untergebracht gewesen, dessen Doppelflügeltür weit offenstand und in dem Licht brannte. Die Heroin-Gangster hatten die Maschine mit Hilfe des Rovers aus dem Schuppen gezogen. Sie hatten das Gold umgepackt, den Rotor angeworfen und waren gestartet. Der Start mußte in derselben Sekunde erfolgt sein, in der Bruce Brophy auf der Bildfläche erschienen war; und auch ein stumpfer Bursche wie Brophy mußte erkennen, daß er abgehängt worden war.


  Ich wurde Augenzeuge der Ereignisse. Brophy stand nahezu genau unter dem abgehobenen Hubschrauber. Er riß die Maschinenpistole senkrecht hoch. Die Mündungsflämmchen zuckten. Das harte Husten der MP durchschlug das Brausen des Helikopters.


  Plötzlich stotterte der Motor, fing sich, stotterte wieder.


  Ich erreichte Brophy. Er wandte mir den Rücken zu. Ich machte nicht viel Federlesens mit ihm. Ich riß ihn an der Schulter herum und holte ihn mit einem krachenden rechten Haken von den Füßen. Die Maschinenpistole entfiel seinen Händen. Steif wie ein Pfahl stürzte er nach hinten.


  Der Motor des Hubschraubers verschied endgültig. Dreißig Fuß Höhe mochte die Maschine erreicht haben. Für Sekunden schienen die noch drehenden Rotorblätter den Apparat in der Luft zu halten. Dann schmierte der Helikopter schräg nach unten ab.


  Krachend landete die Maschine auf dem Boden. Plastikteile, Metallfetzen und Glassplitter wirbelten durch die Luft.


  Ich warf mich zu Boden und verschränkte die Arme schützend über dem Kopf.


  Zwei, drei Sekunden später blickte ich zur Unfallstelle. Gelblichblaue Flämmchen züngelten in dem Wrack empor.


  Mit einem Satz war ich wieder auf den Beinen. So schnell es ging, hastete ich zum Helikopter.


  Ein Blick in den zerschmetterten Innenraum sagte mir alles! Bernard Follets Kopf lag unnatürlich verdreht auf seiner Schulter. Seine Augen starrten blicklos in den Himmel. Der Gangsterboß hatte sich das Genick gebrochen.


  Da riß mich das leise Stöhnen Barbara Lentins aus meiner Erstarrung, Das Girl lebte noch. Und jeden Augenblick konnte der Hubschrauber explodieren.


  So schnell, aber auch so vorsichtig es ging, nahm ich sie auf meine Arme und trug sie zum Jaguar.


  Phil hatte währenddessen den bewußtlosen Brophy hinter der Schuppenwand in Deckung gebracht.


  Ich legte Barbara auf den Beifahrersitz, startete den Motor und raste mit dem Wagen ums Haus.


  Genau in dem Augenblick, als ich die schützende Deckung des Farmgebäudes erreicht hatte, explodierte hinter uns mit mächtigem Krachen der Helikopter.


  Ich hielt den Wagen an und wandte den Kopf zu Barbara. Alle Hilfe kam für sie zu spät. Sie starb in meinem Jaguar. Im gleichen Augenblick, als die Wrackteile des Helikopters sirrend durch die Luft zischten.


  ***


  Mit einer Handbewegung bot unser Chef, Mr. High, Phil und mir Sessel vor der großen, erleuchteten Glaskarte New Yorks an. Er selbst blieb hinter seinem Schreibtisch.


  »Die Zeitungen nennen Bernard Follet heute den ›Gangster, der sich selbst verriet‹.«


  »Diese Beurteilung ist oberflächlich«, antwortete ich. »Follet ist der typische Gehirn-Verbrecher. Er tüftelte die Verbrechen aus, aber er benötigte Leute, die sie für ihn begingen. Er zog seinen Rauschgiftring auf, blieb aber selbst ständig im Dunkel. Er tarnte sich als harmloser Ranchbesitzer und Vogelliebhaber. Seine angeblichen Bemühungen um Tonbandaufnahmen von Vogelgezwitscher dienten der Kontrolle seiner Leute. Wenn irgendwo eine Aktion Gravdales und der anderen Gangster stattfand, baute Follet seine Spezialmikrofone und Tonbandgeräte auf. Da er selbst Ort und Zeit der Aktion bestimmte, ergaben sich dabei für ihn keine Schwierigkeiten. Außerdem kontrollierte er die Bande durch zwei Leute; Cossak und Barbara Lentin. Cossak gehörte offiziell zwar zur Gang, aber weder Gravdale noch Remac wußten, daß zwischen dem dicken Geschäftsführer und dem geheimnisvollen Boß ein direkter Kontakt bestand.«


  Ich griff nach einer Zigarette, bevor ich über Barbara Lentin weitersprach: »Sie war die einzige, die den Boß kannte. Barbara Lentin war Follets Nichte. Sie wuchs bei ihm auf. Er verstand es, sie in seine verbrecherischen Machenschaften hineinzuziehen.«


  »Es boten sich ihr zahlreiche Möglichkeiten, auszusteigen«, warf Mr. High ein. »Sie hat niemals den Versuch dazu unternommen.«


  »Ich will sie nicht entschuldigen«, antwortete ich knapp. »Sie blieb eine Partnerin Follets auch dann noch, als ihr längst klargeworden sein mußte, daß seine Verbrechen Menschenleben kosteten. — Okay, Sir! Als Gravdale und Paco Remac sich die Goldmünzen unter den Nagel rissen, geriet Bernard Follet ernsthaft in Schwierigkeiten. Er verfügte über niemanden, der die aufsässigen Gangster zur Vernunft bringen konnte. Von Cossak wußte er, daß die Goldmünzen in dem Hoteltresor untergebracht worden waren, aber Follet besaß keine Möglichkeit, Remac oder Gravdale die neuen Zahlen der Kombinationsschlösser abzupressen. Er konnte keinen Berufskiller engagieren, der das Gold behalten hätte — keinen Geld schrankknacker, da Remac und Gravdale den Tresorraum ständig kontrollierten. Er verfiel auf den Gedanken, das FBI für sich einzuspannen. Man kann sagen: Er verschrieb sich einen G-man als Gorilla.«


  »Wenn man das Endresultat kennt, muß man sagen, es war keine gute Idee«, sagte Phil.


  Ich schüttelte den Kopf. »Die Idee war gut. Den entscheidenden Fehler machte Follet später. Er wußte, daß ein FBI-Beamter sich nicht als G-man zu erkennen geben würde, solange er glaubte, getarnt den Fall besser klären zu können. Follet bläute mir diese Meinung mit einer Dynamitexplosion ein.«


  »Wer warf die Dynamitpatronen in Ihr Zimmer?« fragte High.


  »Follet selbst, und die Zündschnur geriet ihm verdammt kurz dabei, obwohl er mich nicht umbringen wollte. Barbara Lentin stand bereit.«


  »Du sprangst ihr in die Arme!« lachte Phil.


  »Man kann es so nennen. Sie sorgte dafür, daß ich in Gravdale den ersten Gangster der Bande kennenlernte. Sie und Follet warteten auf den Augenblick, in dem ich die Gangster zwang, den Tresor zu öffnen.«


  Ich beugte mich vor und zerdrückte den Zigarettenrest im Aschenbecher. »Nicht alles lief nach Wunsch. Gravdale setzte Plate auf mich an. Barbara Lentin erfuhr es. Sie wollte mich warnen, aber sie und Cossak platzten in mein Zimmer, als Plate schon vor mir stand.«


  »Sie rettete Ihnen also das- Leben?« fragte der Chef.


  »Ja«, antwortete ich knapp. »Ich fürchte, sie tat es nur, weil mein Tod die Pläne Follets durchkreuzt hätte. Jetzt wußte Cossak, daß ich FBI-Mann war, und aus diesem Grunde mußte er sterben.«


  »Erklären Sie das genauer, Jerry!« forderte Mr. High.


  »Cossak wurde wie die anderen telefonisch vom Boß dirigiert. Er vernichtete nach der Explosion die Reste des Tonbandes. Als ich ihm sagte, ich würde den Absender des Tonbandgerätes nach der Verpackung fragen, wußte er, daß ich den Boß kannte, ohne es zu ahnen. Wenig später erfuhr er, daß ich zum FBI gehörte. Es bestand die Gefahr, daß er ausstieg. Von meinem Zimmer aus rief Barbara Lentin den Boß an. Follet erkannte, daß er Cossak aus dem Wege räumen mußte. Er wartete, bis das Mädchen und ich das Hotel verlassen hatten, zwang Cossak, auf sein Zimmer zu gehen, und ermordete ihn dort. Als ich Cossaks Leiche fand, erkannte ich die Beziehungen zwischen Barbara Lentin und dem geheimnisvollen Boß. Ich schaltete Gravdale aus, einigte mich mit Paco Remac. Zusammen öffneten wir den Tresor. Prompt erschien Bernard Follet auf dem Schauplatz.«


  »Für mich ist es immer noch rätselhaft, wie er es schaffte, genau im richtigen Augenblick zu kommen.«


  »Nichts war einfacher. Barbara Lentin wartete in der Hotelhalle. Angeblich wollte sie mich noch einmal sprechen. Sie behielt den Lift im Auge. Als das Licht in der Kabine und die Skalenbeleuchtung erloschen, wußte sie, daß Remac und ich den Tresor erreicht hatten. Sie ging hinaus und gab Follet, der im Wagen wartete, das verabredete Zeichen. Der Boß schaltete den Nachtportier aus. Dann gingen beide hinunter.«


  »Warum erschoß er Sie nicht sofort?«


  »Zwei Gründe, Sir! Er wollte nicht eine Münze zurücklassen. Also brauchte er einen Träger für den vierten Sack. Später wollte er Brophy mit meinem 38er und mich mit Brophys Kanone erschießen. Remac sollte ebenfalls umgebracht werden, aber seine Leiche sollte verschwinden, so daß es aussah, als wäre Remac mit dem Gold getürmt.«


  »Follet und dem Mädchen wäre die Flucht um ein Haar noch gelungen, wenn Brophy nicht zum Schluß die Maschinenpistole gegen den Hubschrauber gerichtet hätte.« Phil rieb nachdenklich sein Kinn.


  »Im Grunde wurde Follet ein Opfer seiner Fähigkeit, andere für sich die Kastanien aus dem Feuer holen zu lassen«, sagte ich. »Gravdale, Remac, Brophy und Plate arbeiteten für ihn. Cossak stand in seinen Diensten. Auch mich betrachtete er als jemanden, der seinen Zwecken dienen sollte. Zum Schluß noch fand er in Brophy ein Opfer, dem er eine Maschinenpistole in die Hand drücken konnte. Ich finde, es liegt eine gewisse Gerechtigkeit darin, daß ausgerechnet Brophy, der primitivste und unintelligenteste Mann, den der Boß je für sich ausnutzte, die Flucht verhinderte.«


  ENDE
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